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2 i ien ich Ih ne u, 
Haochſtgeliebteſter 
I Vater! dieſes Werkgen 
zꝛueigne, wodurch ich unter den 
Wundatzten den Inhalt vorzug⸗ 
licher Schriften ausbreite, der 
0 vielen größtentheils unbekannt ge⸗ 
blieben waͤre, ſo erinnere ich mich 
mit einer Nuͤhrung, die fi) nur 
empfinden, aber nicht beſchreiben 
laͤßt, der angenehmſten und ſuͤſſe⸗ 
ſten Zeiten, in denen Sie mein 
Fuͤhrer und Lehrer waren. Ich 
ah das We an Ihnen den 
| leb 


liebreichſten und zaͤrtlichſtgeſinnten 
Vater zu verehren, und mein 
Herz iſt lauter Liebe, Dank und 
Ehrfurcht, wenn ich an die Sorg⸗ 
falt, die Sie bey meiner Erzie⸗ 
hung anwandten, und an den 
Eifer, mir es an dem beſten Un⸗ 
terricht noͤthiger Wiſſenſchaften 
nie fehlen zu laſſen, und mein 


Herz fuͤhlbar zur Tugend und 


Menſchenliebe zu machen, ge⸗ 
denke. Wie liebreich ſuchten 
Sie nicht in mir, als Knabe, 
ſchon eine Begierde und einen 
Trieb zu der vortreflichen Kunſt, 
der Wundarzney, beyzubringen? 
3 Wie 


Wie unermüuͤdet legten Sie nicht 
allmaͤhlig die Anfanasgründe die⸗ 
ſer Kunſt in mir 2 Wie angenehm 
lehrten Sie mir nicht eine Wahr⸗ 
heit nach der andern? Wie auf⸗ 
merkſam ergriffen Sie nicht jede 
Gelegenheit, wodurch Sie meiner 
Erkenntniß einen Zuwachs zu ge 
ben glaubten? Wie ermunternd 
war nicht allezeit Ihr Unterricht, 
und wie bedaͤchtlich und weiſe 
wußten Sie nicht das Verdruͤß⸗ 
liche im Lernen zu entfernen? In 
Ihrer Geſellſchaft, und an Ih— 
rer Hand ward ich an das Kran- 

kenbett gezogen, und hier lehrten 
Sie 


Sie mir die Regeln der ausuͤben⸗ 
den Kunſt, und flößeten mir einen 
Wetteifer gegen Ihre andere Lehr⸗ 
linge ein. Sie lieſſen es endlich 
an keinem Auſwand, der zur Er⸗ 


langung weiterer Erkenntniſſe auf 


Reiſen und in fremden Laͤndern 
nothwendig iſt, fehlen. Und wie 
ruͤhrt mich noch jene Stunde, in 
welcher Sie mir ſtillſchweigend, 
aber mit redenden Zaͤhren, zu er⸗ 
kennen gaben, Ihre auf mich ge⸗ 


ſetzte Hoffnung habe Sie nicht 


getaͤuſchet? Nun hat mich die 
Vorſehung ſeit acht Jahren von 
Ihnen getrennet, und die Frucht 


„%%% 


Ihrer Mühe, Ihrer Sorgfalt, 
Ihres Unterrichts und Ihrer 
Koſten, genieffet Ihr Vaterland, 
da Sie ſie fuͤr meine Vaterſtadt 
beſtimmet hatten. Dieſe Trennung 
wuͤrde mir unausſtehlich ſeyn, 
wofern ſie auf Dero vaͤterliche 
Liebe und Zuneigung gegen mich 
einen Einfluß haͤtte. Allein ich 
ſehe, Sie lieben mich noch im⸗ 


mer mit der zaͤrtlichſten Vaterlie⸗ 
be, die ich in Ihrer Gegenwart 


ſtuͤndlich genoß; Sie ſind noch 
immer mein Wohlthaͤter, und je⸗ 
der Brief iſt noch immer ein Be 
weiß Ihrer väterlichen Geſinnun⸗ 

e gen. 


gen. Ihr Beyfall, und Ihre 
Zufriedenheit über meine Unter⸗ 
nehmungen, macht den groͤßten 
Theil meines Vergnügens aus, 
Vielleicht erhält beydes auch die⸗ 


ſes jetzige Werkgen, weil ih da 


durch unter vielen Wundaͤrzten 
ein helleres Licht auszubreiten mich 
beſtrebe, deren Zuſtand ſo oft 
Ihre ſeufzende Klage geweſen iſt. 
Das hoͤchſte Alter, und der fort 
daurende Genuß aller Gluͤckſelig⸗ 
keiten, die Ihnen der Himmel 
ſchon verliehen, ſey Ihrer Treue, 
Ihrer Redlichkeit, und Ihrer 
N Ver⸗ 


Verdienſte Belohnung. Ich er⸗ 
flehe Ihnen dieſes mit dem 
heiſſeſten Gebete von der Vor⸗ 
ſicht, und bin mit den Regungen 
der ce ee ohne 
en eg 
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hang allen 
Wundaͤrzten, ſowohl 
denen, die durch gruͤndliche Erler⸗ 
nung ihrer ſo edlen Kunſt ſich eine 
Geſchicklichkeit erworben haben, und 
dieſe immer zu vergrößern rühmlich 
trachten, auch denen, die noch Lehr⸗ 
linge der unterſten Claſſe in dieſer 
Kunſt ſind, nuͤtzlich zu ſeyn, nenne ich 
Pflicht. Beydes auf einmal ins 
Werk zu ſetzen, weiß ich fuͤr mich in 
meiner jetzigen Situation keinen ber 
ſern 2 als wenn ich den vorzuͤg⸗ 
lich⸗ 


Vorbericht. 
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often Inhalt der neueſten und be⸗ 
ſten Schriften, die, ſogar dem Na⸗ 
men nach, den mehreſten Wundaͤrz⸗ 
ten unbekannt bleiben, auf eine ihnen 
ganz bequeme Art unter dieſelben 


ausbreite. Dies thue ich in gegen⸗ 


waͤrtigen Bogen. So gerne als man 


15 mir hoffentlich zugeben wird, daß vie⸗ 


le akademiſche Schriften und Diſpuͤ⸗ 
ten, die von Materien aus der Wund⸗ 
| arzney handeln, ihres Inhalts we⸗ 
gen vom vorzuͤglichen Werthe, und 


daß viele von denſelben ſehr rar und 
nicht zu haben ſind, und deßwegen 


nur in wenige Haͤnde kommen, eben 
ſo gerne wird man mir einraͤumen, 
daß es ſeinen guten Nutzen haben 
muͤſſe, wenn jeder Wundarzt das 
Weſentliche und Vorzuͤgliche ſolcher 
Schriften in deutſcher Sprache zu le⸗ 
fen, und von dem Neuerfundenen und 
und Verbeſſerten in der Wundarzney 
belehret zu werden, Gelegenheit ha⸗ 

be, 


Vorbericht. a 
be, hauptſaͤchlich, weil die Anzahl de 
rer Wundaͤrzte, die der lateiniſchen 
Sprache maͤchtig ſind, ſo gar klein iſt. 
Wird man mir dieſes zugeben, und 
warum follte ich daran zweifeln? fo 
bin ich wegen meiner Auszuͤge aus 
den chirurgiſchen Diſpuͤten, die ich 
hiemit liefere, voͤllig beruhiget. Ob 
ich hierinn gluͤcklich geweſen, und ob 
ich von jeder Diſpuͤte den Kern getrof⸗ 
fen, das laſſe ich unpartheyiſchen und 
billigen Richtern zur Entſcheidung. 
Ich weiß gar wohl, daß ich hin und 
wieder eine beſſere und angenehmere 
Wendung im Deutſchen haͤtte machen 
koͤnnen, und mir thut es immer noch 


leid, daß ich es nicht mehr Ändern 


kann. Man wird mir aber dieſes 
leicht vergeben, wenn ich ſage, daß 
meine uͤbrigen vielen Geſchaͤfte mir 

ſehr wenige muͤßige Stunden uͤbrig 
laſſen, und daß ich die auf dieſe Ar⸗ 

beit verwendete Zeit meinen andern 
f Ver⸗ 


Vorbericht. 
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Berrichtungen gleichſam habe abſteh⸗ 
len muͤſſen. Um aber auch denen 
Wundaͤrzten die neueſten chirurgiſchen 
Bücher kennen zu lernen, habe ich 
dieſen Auszuͤgen eine Nachricht von 
denſelben angehaͤnget, und damit ih⸗ 
nen nichts in ihrer Kunſt unbekannt 
bleiben möge, zuletzt einige merkwur⸗ 
dige chirurgiſche Neuigkeiten hinzuge⸗ 
fuͤget. Man wird hieraus leicht ab⸗ 
nehmen koͤnnen, daß ich blos auf die 
Wundaͤrzte mein Augenmerk richte. 
Wenn einigen manche Auszuͤge aus 
den Diſpuͤten zu weitlaͤuftig vorkom⸗ 
men ſollten, denen muß ich ſagen, daß 
ich in den erſten Theilen dieſer Arbeit 
mehr auf den Unterricht, als die Be⸗ 
luſtigung ſehen, und manche chirur⸗ 
giſche Wahrheit jetzt in der Abſicht 
mit einflieſſen laſſen werde, um ſie in 
den folgenden Theilen deſto fuͤglicher 
weglaſſen zu koͤnnen. Die unter dem 
Tert befindlichen Anmerkungen ſind 

groͤß⸗ 


a Vorbericht. 
groͤßtentheils von mir, die ich auch des⸗ 
MEN mit einem W. bezeichnet habe. 


Es ſoll einen großen Theil meiner 
Zufriedenheit ausmachen, wenn ich er⸗ 
fahre, daß dieſe Arbeit auch nur die 
Helfte von dem Nutzen ſtiften werde, 
den ich ganz zu ſtiften mich beſtrebe. 
Dieſer Wunſch iſt bey dem Zuſtande 
ſo vieler Wundaͤrzte ſo patriotisch, en 
nothwendig. 


Ob ich in der kuͤnftigen Michgelis⸗ 
meſſe den zweyten Theil, wie mein 
Hr. Verleger verſprochen, liefern wer⸗ 
de, kann ich, da ich meine Zeit nicht 
in meiner Gewalt habe, nicht mit Ge⸗ 
wißheit verſprechen. Vielleicht ſchenkt 
mir der Himmel mehrere Muße; doch 
ſoll, wenn ich lebe, der zweyte Theil 
noch in dieſem Jahre gewiß folgen, 
und ſo ſollen in jedem Jahre zwey 
Theile erſcheinen, nur kann ich mich 
an ae Zeit binden. 

ge 


Vorbericht. 


Jedem Gelehrten und Liebhaber der 
Wundarzney ſtehen dieſe Bogen zu 
Beytraͤgen offen, die ich aber allemal 
beſonders bezeichnen, um mich mit 

fremden Federn ſchmuͤcken zu wollen, 

nicht das Anſehen zu haben. Nur 
bitte ich, mich mit der Laſt des Porto 

zu verſchonen, welches bey mir ohne⸗ 

hin ein Intereſſe eines anſehnlichen 

Capitals jaͤhrlich ausmacht. Dies 
will ich aber keinem meiner Corre⸗ 
ſpondenten, mit dem ich in beſonderer 
Verbindung ſtehe, geſagt haben. 


Wegen Entlegenheit des Druckor⸗ 
tes habe ich nicht alle Druckfehler 
anzeigen koͤnnen. Der billige Leſer 
verbeſſere ſie ohne Vorwuͤrfe. | 
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Bieus inguinis finiftri , ileique inteſtini 
ſanatum, Prefide PErro IMMANVELE 
Harrmanno, Med. & Philoſoph. DO. 
Med. Theoret. Anat. & Pharmac P. P. 
Ord. &c. deſcribit GorTL. FERDINAND 
DREWEE. Francof. ad Viadr. 1766. 


Hiſtorie der Krankheit. 


Jar Eines Thorſchreibers Frau in Frankfurt, 
46 Jahr alt, vom ſanguiniſch chole⸗ 
8 85 riſchen Temperamente, hagerem Koͤr— 
per, und geſunder und ſtarker Leibes 
beſchaffenheit, die in ihrem Leben wenig krank ges 
weſen, beftändig eine arbeitſame Lebensart gefühs 
ret, und nur einige Beſchwerlichkeiten wegen der 
monatlichen Reinigung empfunden; wird ploͤtz⸗ 
lich von Schmerzen in den Gedaͤrmen befallen. 
Dieſe Schmerzen laſſen anfaͤnglich zuweilen nach, 
2 den elgende e halten ſie beſtaͤndig an, 
| | und 
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2 Von einem Geſchwuͤre der linken Schaamſeite, und 


und vermehren ſich. Wenige Zeit darauf lager⸗ 
ten ſich alle dieſe Schmerzen in der linken Schaam⸗ 
feite, (inguen ſiniſtrum) und es ſchien der Kran⸗ 
ken, als wenn die Urſache ihrer Marter an dem 
Bauchringe ihren Ausgang nehmen wollte. Zu⸗ 
gleich ſchwellete die Schaamſeite gar ſehr an, auch 
die linke Schaamlefze und deren benachbarte Theis 
le wurden hart, mit großer Geſchwulſt. Ein Mes 
dieus, der aus der Nachricht eines Chirurgi dies 
fen Zufall beurtheilet, giebt der Kranken eine ſo— 
enannte Tincturam concentratam, aus den beſten 
bittern balſamiſchen und krampfſtillenden Mit⸗ 
teln; äußerlich aber werden erweichende und zer⸗ 
theilende Umfchläge aufgelegt. Allein alles dieſes 
ohne Nutzen. Denn unter beſtaͤndigen und in⸗ 
nerlich gleichſam nagenden Schmerzen entzuͤndet 
ſich die Geſchwulſt, fie erhebet ſich mehr nach dem 
Bauchringe zu, und die nahgelegenen Theile, ſon— 
derlich die Schaamlefzen, werden immer haͤrter. 
Kaum aber waren zwey Tage verfloſſen, in wel⸗ 
cher Zeit der Gebrauch derer Umſchlaͤge beſtaͤndig 
fortgeſetzt worden war, wird die Geſchwulſt nahe 
an dem Bauchringe weich, und öffnete ſich mit eis 
nem haͤufigen Ausfluß ſtinkenden und mit verduͤnn⸗ 
ten Stuhlgange vermiſchten Eiters. Vor Eroͤff— 
nung dieſes Abſeeſſes war der Leib öfters verſchloſ— 
ſen, Patientin hatte keinen Appetit, und das Fie⸗ 
ber quaͤlte ſie auch, welches alles ſich auch aͤnderte, 
als die Materie ihren Ausgang hatte. Dies wa— 
ren die Umſtaͤnde der Kranken, wie der Herr Praͤ— 
ſes gerufen ward. Er fand am benannten Orte, 
nahe an dem Bauchringe, das offene N 
A Kr. 8 
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Es hatte aufgetriebene aber keine calloͤſe Raͤnder. 
Wenn er die Sonde in daſſelbe ſteckte, mit welcher 
er uͤber 2 Zoll tief, ohne daß die Patien in etwas 
davon fuͤhlte, hineindringen konnte, floß eine dem 
Chymo ähnliche und gelblichte Materie häufig her⸗ 
aus, welches auch allemal geſchah, wenn die Kran- 
ke von ungefaͤhr etwas tief reſpirirte, oder wenn 
von genommenen Nahrungsmitteln, wenn ſie 
auch noch ſo leicht zu verdauen waren, der motus 
periſtalticus der Gedaͤrme vermehret ward, zu wel⸗ 
cher Zeit auch, wenn eine oder zwey Stunden nach 
dem Eſſen verfloſſen waren, zugleich halbverdaue⸗ 
te Nahrungsmittel, z. E. Peterſilie, Graupen 
und dergleichen mit zum Vorſchein kamen. Im 
übrigen ſchmerzte das Geſchwuͤr wenig, nur zus 
weilen empfand die Patientin, wenn eine groͤßere 
Menge Unraths herausfloß, ein ſtarkes Jucken dar⸗, 
an. Der übrige angeſchwollene Theil war ſehr 
hart, und theils zur linken Seite, theils gegen die 
linke Schaamlefze, fand ſich ein ſiſtuloͤſer Gang. 
Als man mit der Sonde eine Unterſuchung anſtel⸗ 
lete, ward man gewahr, daß ſich jener drey Daus 
men breit von der Oeffnung des Geſchwuͤres ge— 
gen den Rand des Ollis ei zog, eines halben 
Daumen breit, und inwendig etwas calloͤs war. 
Der andere Gang aber war ſehr kurz, noch nicht 
eines Daumen breit und weniger calloͤs. Die 
geſchwollene und harte Schaamlefze war dreymal 
größer, als fie von Natur ſeyn ſollte, und obs 
gleich wenige Entzuͤndung an derſelben bemerkt 
wurde, empfand doch die 1 ſehr große 
e daran. 


A' 2 Inner⸗ 
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n 


Bann 


Innerliche Curart. 
Die Kranke mußte vor allen Dingen ſich geru⸗ 


hig im Bette verhalten, theils um den Aus⸗ 


fluß des Eyters aus dem linken fiftulöfen Gange 
deſtomehr zu erleichtern, theils, damit nicht von 


der Bewegung des Beines die Entzuͤndung und 


der Schmerz vermehret, theils auch, damit der 
Zufluß des Chymi und des Stuhlganges von dem 
beſchaͤdigten Inteſtino fo viel möglich abgehalten 


werden moͤchte. Aus dieſen Urſachen mußte ſie 


mehr auf dem Ruͤcken, mit zuruͤckgezogenen Bei⸗ 
nen, liegen, ſo daß die regio inguinalis erhoͤhet 
war. Der gute Nutzen von dieſer Lage zeigte ſich 
in der Folge. Die dem Chymo aͤhnliche und vor⸗ 


her mit Eyter haͤufig vermiſchte Materie floß nicht 


mehr in ſo großer Menge heraus, da hingegen der 
Ausfluß derſelben, mit halbverdauten Speiſen 
vermiſcht, ſogleich ſich vermehrete, ſobald die Pa⸗ 
tientin ſich im Bette nicht ruhig verhielt, oder 
wegen des Stuhlganges oder Urinlaſſens ſich im 


Bette aufrichten mußte. Ueberdies wurden ihr 


leichte, mehlichte, und ſonderlich aus dem Pflan⸗ 
zenreiche hergenommene Nahrungsmittel empfoh⸗ | 
den. Das nach der Boerhaapſchen Methode präs 
parirte Decoetum vom Brodte, das Decoctum 
von Reiße und dergleichen, ward ihr zum Getraͤn⸗ 
ke verordnet. Der ordinaire Thee ward ihr er⸗ 
laubet, der Coffee aber, weil man das ſymptoma⸗ 
tiſche Fieber dadurch zu vermehren glaubte, uns 
terſaget. Weil aber dieſes Fieber nicht gaͤnzlich 
unterblieb, bender N zuweilen zunahm, 
E mußte 


— 
er 
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mußte man befuͤrchten, daß ſowohl in dem verletz⸗ 
ten Inteſtino lleo, als auch in der äußerlichen Ges 
ſchwulſt eine ſchwere Entzuͤndung, ja! endlich 
ſelbſt der Brand entſtehen mochte. Es ward das 
her der Cortex peruuianus gegeben, wovon eine 
halbe Unze in Waſſer abgekocht ward (). Ein 
ſolches Decoctum mußte ſie taͤglich trinken. Zu⸗ 
weilen verordnete man den Corticem mit aufgelös 
ſeten Tragacanth zu Pillen gemacht, täglich zu zwey 
Drachmen. Nach Gebrauch dieſes Medicaments 
verlohr ſich innerhalb acht Tagen das Fieber gaͤnz— 
lich, das Geſchwuͤr ſchmerzte nicht mehr, und der 
Leib war taͤglich offen. Mitten unter dem Ges 
brauch der peruvianiſchen Rinde gieng am fuͤnften 
Tage ein Spuhlwurm ab, worauf nachgehends 
wenig von Exerementen oder halbverdaueten 
Speiſen aus dem Geſchwuͤre floß. Mit dieſer 
Verordnung ward bis zur gaͤnzlichen Heilung des 
Geſchwuͤres fortgefahren. Inzwiſchen ſtellte ſich 
der monatliche Fluß zweymal ein, und man wuͤr⸗ 
de die Patientin nicht fuͤr krank gehalten haben, 
wenn das Geſchwuͤr, das Re zu huͤtten, von ihe 
nicht erfordert hätte, 


Aeußerliche Mittel. 


Damit aber auch die harte Geſchwulſt, die die 
- nahgelegene Theile 99 erweicht und zerthei⸗ 
\ A 3 let, 


(0 Der Herr Autor hat die Quantität des Waſſrs 
nicht angegeben. Ich nehme gemeiniglich auf eine 

halbe Unze vom Cortice, ein Noͤßel kochſiedend Waſ⸗ 
ſer, und laſſe dieſes einige Stunden lang an einem 
warmen Orte ſtehen, ohne es zu kochen. u... 


s Von einem Geſchwuͤre der linken Schaamfeite, und 


let, und ſowohl das Geſchwuͤr des Inteftini, als 
auch die übrigen Fiſtelgaͤnge geheilet werden moͤch⸗ 
ten, wurden einige ſchickliche aͤußerliche Medica⸗ 
mente applieiret. Daher ward das Geſchwuͤr im 
Anfange taͤglich zweymal, hernach aber, als der 
Ausfluß des Eyters ſich verminderte, nur einmal 
auf folgende Art verbunden: Man mußte drauf 
. ſehen, daß dasjenige, was in das Geſchwuͤr appli⸗ 
eiret ward, nicht reizete, doch aber zugleich die Faͤu⸗ 
lung abhielt. Der Ballamus Arcæi (*) mit Ey⸗ 
dotter vermiſcht, und mit Kalchwaſſer zur Emul⸗ 
ſion gemacht, ward in das Geſchwuͤr, welches das 
Inteſtinum durchbohrete, geſpruͤtzet. Den einen 
langen Fiſtelgang, der nach das Os Ileum gieng, 
wollte man, damit er deſto füglicher gereiniget 
und geheilet werden konnte, aufſchneiden; allein 
die Kranke gab es ſchlechterdings nicht zu. Das 
her injieirte man in denſelben die mixturam bal ſa- 
micam & vulnerariam Stahli. In dem andern 
kleinen Gange, wie auch in den Muͤndungen des 
groͤßern, applicirte man zarte mit dem Balfamo 
Arcæi beſtrichene Wicken. Die Jnjedion der 
Mixtur verurſachte nach einigen Tagen der Kran 
ken einige Schmerzen, und nun verſtattete ſie die 
= Oeff⸗ 
en In den Difpenfatorien findet man verſchiedene Com⸗ 
poſitionen von dieſem Balſam. Der in gegenwarti | 
gem Fall gebraucht ward, beſtand aus folgenden In⸗ 
gredientien: Recipe Therebinth, Vener. Olei Hy- 
perici ana unciam ‚unam femis Gummi Elemi 
contuſi unciam unam ad lenem ignem continuo 
trita deliqueſcant, & probe miſceantur dein adde 


Balſami Peruvian. Drachm. duas, Olei Ceræ 
drachm. unam mike, — 
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Oeffnung dieſes fiſtuloͤſen Ganges, die mit dem 

Balſamo Arcæi auf Carpie geſtrichen, verbunden 
ward. Auf die ſehr harte Geſchwulſt der linken 

Schaamlefze legte man ſo lange erweichende und 
zertheilende Umſchlaͤge, deren Species gewoͤhnli— 
chermaßen in den Apotheken zu haben ſind, bis 
dieſe Theile ihre natuͤrliche Beſchaffenheit hatten. 
Das Geſchwuͤr ſelbſt ward mit dem emplaſtro dia- 
chylo cum gummatibus bedecket, damit die Raͤn⸗ 
der deſſelben von den Umſchlaͤgen nicht etwa ges 
reizet werden moͤchten. Ein neun Wochen lang 
fortgeſetzter Gebrauch dieſer inn- und äußerlichen 
Mittel hob das Uebel gaͤntzlich, und das Geſchwuͤr 
heilete in dieſer Zeit vollkommen zu. Als zuletzt 
gar kein Eyter mehr ausfloß, und das Geſchwuͤr 
ſich bereits geſchloſſen hatte, ward doch, um eine 
Narbe zu bewirken, mit Hinweglaſſung aller uͤbri— 
gen Medicamente, ein gewiſſer gelinder Liquor 
Stypticus mit Carpie appliciret. Dieſer Liquor be⸗ 
ſtund aus der ſogenannten aqua feloperaria, und 


aus dem von den ſublimirten floribus falis ammo- 


niaci martialibus zuruͤckbleibenden Capite mortuo. 

Dieſes wird in der aqua über gelindes Feuer auf— 
geloͤſet und durchgeſeiget. Zwey Unzen von der 
aqua ſclopetaria hielten eine Drachma, capitis mor- 
tur in ſich. In wenig Tagen ſtellte ſich eine harte 
Narbe ein, und die Kranke hat bis auf dieſen Tag 
keine Unbequemlichkeiten oder Empfindungen wei⸗ 
ter verſpuͤret. Noch iſt anzumerken, daß, als in 
der ſiebenden Woche der Cur, die Patientin aus 
dem Bette ſich begab, und mit einer ungebührlia 
chen Aemſigkeit haͤusliche Geſchaͤfte verrichtete, 
| . „ auch 


8 ee einem Sehöträre der Unken Schaamſeite / und 


auch von 1 ohngefähr eine ſtarke Aergerniß hatte, 
ploͤtzlich das Geſchwuͤr ſich verſchlimmerte, und aus 


demſelben ein gelbes und freſſendes Eyter floß, 


welcher Zufall ſich aber bald legte, nachdem der 
Koͤrper- und das Gemuͤth in Ruhe kam. | 


Betrachtung: 
1. Von dem eigentlichen Sitze dieſes 
Geſchwüres. 


Geſchwuͤren von dieſer Art iſt vor allen andern 
Gedaͤrmen das Inteſtinum lleum unterworfen, 
theils, weil deſſen Kruͤmmungen den groͤßten Theil 


0 


der Gedaͤrme ausmachen, und gerade unter das 


Peritonæum lieget, theils weil daſſelbe, eben wegen 


feiner Lage am allerleichteſten einen Bruch formi⸗ 


ret, woraus nicht ſelten ein ſolches Geſchwuͤr ents 
fiehe, und endlich theils, weil es das vornehmſte 


ehaͤltniß dererjenigen Urſachen iſt, aus welchen 


die Erfahrung den Lirfprung der Geſchwuͤre dieſes 
Gedaͤrmes gelehret hat. Die übrigen dünnen fo= 
wohl, als dicken Gedärme, find aber hievon nicht 
ausgeſchloſſen, wovon man Exempel genug in den 


Schriften der Aerzte lieſet (). Daß aber bey ges 


genwaͤrtiger Kranken das Inteſtinum Ileum von 


dem Geſchwuͤre angegriffen geweſen, kann ganz 


klar BEN! 1 Gruͤnde dargethan werden. 
Denn 


au, 


(0 Dem Herrn Praͤſes iſt ein Geſchwuͤr vorgekommen, | 


welches durch das Inteſtinum rectum gedrungen, 


und 15 eine EI 59 das Os ſacrum ges 


macht hatte. 


* 
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Denn anfänglich hatte die Patientin in der Ge⸗ 
gend des Nabels ſolche Schmerzen, die man, weil 
ſie nicht ſelten in dem Inteſtino Colon ihren Sitz 
haben, deswegen Colicſchmerzen nennet. Dieſe 
Schmerzen aber ſetzen ſich fehr oft, und dann bes 
ſonders, wenn fie die Mitte des Bauchs einneh⸗ 
men, auf das Inteſtinum lleum fort, und aus dies 
fer Urſache koͤnnte man fie fuͤglicher dolores iliaci 


nennen. Daß die Schmerzen, die die Patientin 


erleiden muͤſſen, auch von dieſer Art geweſen, , ift 
ferner daraus abzunehmen, weil ſie ſich in die 
Schaamgegend, inſonderheit zum Bauchringe, 
hinunter ſenkten, ſo, daß ſie daſelbſt gleichſam wie 
angeheftet waren. Hier liegt, wie die Anatomie 
lehret, eine ſehr große Kruͤmmung des Inteſtini 
llei. Auch der damit verknuͤpft geweſene Darm⸗ 
bruch, wovon unten bey den Urſachen dieſes Ge— 
ſchwuͤres mit mehrern geſagt werden wird, iſt ein 
Zeugniß von dem Sitze dieſes Uebels in dem Inte- 
ftino lleo. Am allerbeſten und deutlichſten aber 
erhellet dieſes aus der Beſchaffenheit der ausge 
floſſenen Materie, die allezeit entweder dem Chy- 
mo ähnlich war, oder wenigſtens aus Eyter und 
halbverdaueten Speiſen vermiſcht beſtand, niemals 
aber den Excrementen gleichte. Vielleicht kann 


man es auch als einen wahrſcheinlichen Beweiß, 


daß das Geſchwuͤr in dem Inteſtino Ileo geweſen, 
anſehen, weil aus demſelben ein Spuhlwurm ge— 
gangen, denn faſt alle Aerzte, die von den Würs 
mern, e Sitz, ꝛc. gehandelt, haben bemerket, 
daß dieſe Wuͤrmer nicht leicht in andern, als in 
den dünnen Gedaͤrmen ihre Wohnung a | 

A 5 ie 
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fi e daſelbſt den mehreſten Vorrath * Mobeung, | 
den Chymnm, antreffen. 


Von dem Urſprunge und der Urſache 
dieſes Geſchwuͤres. 


Der Urſprung dieſes Geſchwuͤres iſt nicht ſo 
leicht zu finden, als deſſen Sitz. Folgende Lrfas 
chen ſcheinen doch hier zuſammen zu kommen: Die 
Wuͤrmer in den Gedaͤrmen; die daher entſtandene 
Kraͤmpfe und Schmerzen in dieſen ſehr empfindli⸗ 
chen und reizbaren Theilen, und hieraus iſt der 
Darmbruch entſtanden. Durch dieſen Bruch ha— 
ben ſich die Krämpfe an dieſen und den benachbar— 
ten Theilen vermehret. Hierauf iſt die Inflamma- 
tion erfolgt, und aus dieſer der Abſeeß und das 
Geſchwuͤr erzeigt worden. Von dem Reize der 
Wuͤrmer in dem Inteftino Ileo, als von einer Ges 
legenheitsurſache, hat man den Anfang dieſes Lies 
bels herzuleiten, theils, weil die Kranke, ob ſie 
ſich gleich im uͤbrigen ſehr wohl befunden, doch 
oft und kurz vor dieſer Krankheit mit Jucken der 
Naſe und ſehr häufigen Zufluß des Speichels im 
Munde beſchweret geworden, ihr auch, wie ſie 
nachher ſelbſt geſaget, beym Stuhlgang zuweilen 
dergleichen Wuͤrmer abgegangen; theils weil auch 
aus andern Erempeln erhellet, daß Würmer ſol⸗ 
che ploͤtzliche Schmerzen in den Gedaͤrmen erreget 
haben. Ja! bey anatomiſchen Unterſuchungen 
hat man Gedaͤrme von Würmern an- und durch⸗ 
gefreſſen gefunden 5 Nachdem nun bey gegen⸗ 

waͤrtiger 


(Mir iſt in meiner Prag ein Exempel vorgekom⸗ 
men, 
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würtiger Kranken die grauſamen Schmerzen, be— 
ſonders die unter der linken Schaamſeite liegende 
Kruͤmmung eingenommen haben, ſo ſcheint, theils 
durch das ſtarke Geſchrey und durch das oͤfters mit 
demſelben verknuͤpft geweſene Hin- und Herwer— 
fen der Patientin, und theils, weil die Unreinig— 
keiten und Blaͤhungen in dieſer Kruͤmmung von 
dem Kraͤmpfen zuſammen gepreßt worden, die 
Vorderſeite des Inteftini Dei an dem Bauchringe 
angedruͤckt, und auf ſolche Art ein leichter Darm⸗ 
bruch formiret geworden zu ſeyn. Daß aber nicht 
das ganze Inteſtinum, ſondern nur ein gewiſſer 
Theil deſſelben auf vorbeſchriebene Art ausgeſpan— 


net und gleichſam verlängert worden ſey, it (bon 


daraus abzunehmen, weil Patientin, ſelbſt unter 
den Schmerzen, obgleich nicht ſo oft, wie gewoͤhn⸗ 
lich, offenen Leib gehabt hat. Die Gegenwart 


aber des Bruchs gleich beym Anfang des Ulebels 


iſt aus dem, was Patientin ſelbſt geſagt, zu fhlich 
fen, Denn ſobald fie die Erhabenheit in der Sei- 
te verſpuͤhret hat, hat fie auch vermerket, daß fols 
che beym Huſten groͤßer geworden, bey der Ruhe 
aber, und wenn ſie ſich auf den Ruͤcken geleget, 
ſich e Jal ſie hat fie mit den Sins 
i ; ; gern 
men, da ſich ein Wurm bey einem zjährigen Maͤgd⸗ 
chen durch den Nabel bohrete. Die Oeffnung heilete 
ohne alle Schwierigkeiten zu. Ich erinnere mich auch, 
daß beg einer gerichtlichen Section eines Kindes, bey 
welcher ich ein bloßer Zuſchauer war, Spuhlwuͤrmer 
außerhalb den Gedaͤrmen in der Hoͤhle des Bauchs 
gefunden wurden. Dem Herrn Phyſico aber war 
dieſe Sache ſo gleichguͤltig, daß er fi nicht weiter 
unterſuchte, W. 
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gern zurück bringen konnen, wobey fie ein Ge⸗ 
räufch verſpuͤret. Durch den Zuſammenhang der 
Gefaͤße, und bey fortgedauerten Schmerzen und 
Bruche haben die benachbarten Theile, die 
Schaamſeite und Schaamlefze, anſchwellen müfs 
fen, Endlich find die Gefäße zuſammen gefallen, 
die aufgelegten Umſchlaͤge haben deſto cher Eyter 
zuwege gebracht, und es iſt ein Abſeeß entſtanden, 
welches an dem Orte, wo es den wenigſten Wi⸗ 
derſtand gefunden, naͤmlich an den erweiterten 
Bauchringe, endlich ſich geoͤffnet hat. 


3+ Don dem verſchiedenen Ausgange | 
dieſer Gefhwüre 
Ein ſolches Geſchwuͤr endiget ſich auf eine 
dreyfache Art. Es heilet entweder wieder voll⸗ 
kommen, und die Geſundheit wird wieder herge⸗ 
ſtellet, oder es bleibt eine beſtaͤndige Fiſtel, oder 
der heiße und kalte Brand tödter den Kranken. 
Im erſtern Fall oͤffnet ſich der Abſceß bald, und 
das Eyter fließt ſogleich. Hieraus iſt zu ſchlieſ— 
ſen, daß die Oeffnung in dem Inteftino mit der aͤuſ⸗ 
ſern Oeffnung der Haut ſo genau verbunden ſey, 
daß weder von dem Chymo, noch von dem Eyter 
etwas in die Hoͤle des Bauchs fallen koͤnne, wels 
ches tödtliche Zufaͤlle erregen würde. Das Fieber 
laͤßt auch ſogleich nach. Es beruhet hiebey aber 
viel auf die Beſchaffenheit der Säfte bey dem Pa⸗ 
tienten. Iſt etwa zugleich ein Darmbruch dabey, 
ſo iſt dieſer nicht eingeklemmt, ſondern er ver— 
ſchwindet, ſobald das Geſchwuͤr geoͤffnet iſt. Wenn 
aber auch alle dieſe guten e zugegen ſind, 
die 


des Inteftini Ilei, und deſſen Heilung. 13 


die Saͤfte aber ſind von boͤſer Art, oder wenn dieſe 

auch von guter Beſchaffenheit ſind, werden aber 
durch ſchlechtes Verhalten in der Diaͤt verſchlim⸗ 
mert und ſcharf gemacht, oder die Eyterung wird 
durch verkehrte und ſtark zuſammenziehende Mittel 
verhindert, ſo erzeugt ſich ein Callus, und es bleibt 


ten Umſtaͤnden das Gegentheil, dauren die Kraͤm⸗ 
pfe und Schmerzen in dem beſchaͤdigten Darm 
beym Gebrauch der beſten Mittel fort, geht die 
Entzuͤndung immer weiter, haͤlt das Fieber an, 
ſtellt ſich der heiße und kalte Brand ein, fällt der 
Chymus, das Eyter, halbverdauete Nahrungsmit⸗ 
tel u. dergl. in die Höle des Bauches, welche das 
ſelbſt in Faͤulung gehen, die Entzuͤndung unter⸗ 


Saͤfte verderben, fo ſtirbt der Kranke entweder 
langſam und wird abgezehret, oder er wird plöße 
lich dahin geriſſen. 


4. Anmerkungen bey der Curart. 
Auf zweyerley muß man bey der Eur eines je- 
den Geſchwuͤres ſehen, einmal, daß man die ver— 
dorbenen Feuchtigkeiten des Geſchwuͤres verbeffes 
re, und zur Heilung des verletzten Theiles geſchickt 
mache, und zum andern, daß man die verletzten 
veſten Theile fo zurichte, daß fie gute Säfte aufs, 
zunehmen faͤhig ſind. Die erſte Abſicht zu er⸗ 
füllen, muß man nach Verſchiedenheit der unreis 
nen Saͤfte die Verbeſſerung verſchieden einrichten. 
Findet ſich dahero eine Cacherie, ein Scorbut, ein 
3 Gift, Kraͤtze u. dergl. fo muͤſſen A 
tech 


beftändig eine Fiſtel. Findet ſich aber von beſag - 


halten und vermehren, und die ganze Maße der 
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Mittel angewendet werden, die ſich zu jeder Krank⸗ 
heit beſonders ſchicken. Auch auf die Verſchie⸗ 
denheit der Saͤfte dererjenigen Theile, an welchen 
ſich ein Geſchwuͤr befindet, muß man bey der Ver⸗ 
beſſerung beſonders ſehen, z. E. auf den Speichel 
in den Speicheldruͤſen, auf den Chymus in den 
dünnen, auf die Exeremente in den dicken Gedärs 
men, auf den Urin in der Urinblaſe, u. ſ. f. Oft 
find die Säfte im ganzen Körper von guter Art, 
und nur das Eyter in dem verletzten Theil wird 
verdorben, z. E. in einer gequetſchten oder geriffes 
nen Wunde, oder, wenn die Geſchwulſt eines ges 
wiſſen Theils einen andern benachbarten entzuͤnde⸗ 
ten und eyternden Theil ſtark und lange druͤcket. 
Bey unſerer Kranken hatte der aufgeſchwollene 
und eingepreßte Darm die dem Bauchringe nah⸗ 
gelegene Theile ſehr gedruͤcket. In beyden war 
daher Entzuͤndung und Vereyterung, und in dem 
übrigen gefunden Körper ein Geſchwuͤr entſtanden. 
Allein zugleich hatte der nach Verſchiedenheit der 
genommenen Nahrungsmittel auch verſchiedene 
Chymus das Eyter verdorben. Dieſes zu verbeſ— 
fern, war man auf eine doppelte Art bemuͤht. Erſt⸗ 
lich, indem man die Saͤfte des Koͤrpers im guten 
Stande erhielt, und dem Fieber, welches die Saͤfte 
verringert haben wuͤrde, Einhalt that. Zum an— 
dern, indem man den Zufluß des Chymi von dem 
Geſchwuͤre, ſo viel moͤglich, abhielt. Das erſtere 
zu erlangen, wurden der Kranken leicht zuver— 
dauende mehlichte und aus dem Pflanzenreiche 
hergenommene Speiſen, und zum Getraͤnke das 
Decoctum aus Brodt und Reiß und Thee verord« 

| | net. 


* 
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net. Das Fieber zu bändigen, gab man den Cor- - 
ticem Peruvianum, theils für ſich, theils in Waſ— 
ſer abgekocht. Durch denſelben erhielt man auch 
guten Chylum, und der motus periſtalticus der Ge⸗ 
daͤrme ward unterhalten. Die Ruhe des Koͤrpers 
und die Lage auf dem Ruͤcken, hielt, wie bereits 
oben geſagt, den Zufluß des 2 815 von dem Ge— 
ſchwuͤre genugſam ab. Die andere Abſicht zu 
erfuͤllen, muß man die veſten Theile, in welchen 
ſich das Geſchwuͤr befindet, und die um daſſelbe ges 
legen ſind, zur Heilung geſchickt machen. Dies 
geſchieht, wenn alles das Unreine, was in dem Ges 
ſchwuͤre iſt, und die Oeffnungen der kleinen Arte⸗ 
rien, die gute Saͤfte zufuͤhren, verſchließt, wegge⸗ 
nommen wird. Dies bewirken diejenigen aͤußer⸗ 
lichen Mittel, die Eyter machen, und die digeſtiva. 
Aus dieſem Grunde wurden der Balſames Arcæi, 
und die Mixtura bal ſamica Stahlü in das Geſchwuͤr, 
und auf die benachbarten harten Theile, die den 
Zufluß guter Saͤfte verhinderten, dic Umſchlaͤge 
geleget. Selbſt der Cortex peruvianus unterſtuͤtzte 
den Zufluß der Saͤfte. Daß man den einen fiftus 
5 Gang, der nach dem Os lleum gieng, aufs 
chnitt, war hierzu auch noͤthig, denn dadurch 
ward er in ein Geſchwuͤr, welches gutes Ehter ge— 
ben konnte, verwandelt. 


% 
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Laute, fo mit Brüchen beſchweret find, koͤnnen, 
wie die Erfahrung ſattſam beweiſet, durch gu⸗ 
te Bruchbaͤnder, ordentliche Diät und andere Mit⸗ 
tel zwar völlig euriret und wieder hergeſtellet wers 
den; allein dies geht nur in gewiſſen Faͤllen, bey 
jungen Perſonen von etlichen bis zum 25ſten 
Jahre, groͤßtentheils an, obgleich einige, bereits 
ältere, durch Bruchbaͤnder völlig geneſen find, 
Inzwiſchen kann hier überhaupt nichts gewiſſes 
beſtimmt werden. Von der Operation mit dem 
Meſſer hat man faſt allezeit einen ſichern und ges 
wiſſen Nutzen zu hoffen. Nicht allein viele junge 
Perſonen von zwölf, vierzehn bis funfzehn Jah⸗ 
ren, ſondern auch Ältere, haben verſchiedene Jah- 
re hindurch, doch ohne Nutzen, das Bruchband 
getragen, und doch endlich durch die Operation 
einzig und allein die erwuͤnſchte Geſundheit er⸗ 
halten. 


Auf den Einwurf, man nehme durch die Ope⸗ 
ration mit der Caſtration das Vermoͤgen, Kinder 
zu zeugen, entweder ganz weg, oder man ſchwaͤche 
es 1 gar ſehr, kann man eee antworten: 

Wenn 
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Wenn der Bruch nur auf einer Seite iſt, fo geht 
auch nur eine Hode verlohren, und die andere wird 
unbeſchaͤdiget, es bleibt auch das Zeugungsver— 
moͤgen durch dieſelbe ungeſchwaͤcht, weil das Blut 
wahrſcheinlicherweiſe zu der einen Hode haͤufiger 
zuzuflieſſen mit der Zeit gewohnt wird. Es iſt 
auch nicht ſelten, daß eine Hode bey einem Men⸗ 
ſchen auf andere Art verdorben wird. Es entſteht 
zum Exempel, nach einen übelbehandelten boͤsarti⸗ 
gen Saamenfluß, zuweilen eine verhaͤrtete und 
gaͤnzlich unbrauchbare Hode, und dennoch kann der 
Menſch mit der andern gefunden Hode das veneris 
ſche Werk, wie die Erfahrung lehret, vollkommen 
gut verrichten. Verſchiedene Perſonen, die von 
dem Vater des Herrn Reſpondenten mit Einbuße 
einer Hode operirt worden ſind, haben ihm verſi— 
chert, ſie empfaͤnden jetzt nicht wenigern Trieb zum 
Beyſchlaf, als zuvor, und es waͤre ihnen gar nicht 
ſo, als wenn ſie eine Hode verlohren haͤtten, viel⸗ 
mehr wuͤrde ihre Familie faſt alle Jahre mit neuen 
Ankoͤmmlingen vermehret, welche der Herr Re— 
ſpondent auch ſelbſt geſehen. Es giebt aber auch 
nicht ſelten Perſonen, die einen doppelten Bruch 
haben, nicht allein von der Gattung, da zwey 
Bruͤche von verſchiedener Art, z. E. ein Darm— 
und ein Waſſerbruch, vorhanden, als welche bey— 
de in einer, oder dieſer in der einen, und jener in 
der andern Seite des Hodenſacks ſeyn kann, ſon— 
dern auch von der Gattung, da z. E. ein Darm— 
bruch beyde Seiten deſſelben einnimmt. Wollte 
man in ſolchen Umſtaͤnden, zumal wenn der Kranz 
ke eine Frau zu nehmen Willens wäre, beyde Hos 
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den wegſchneiden, ſo wuͤrde man eine graufame 
und nicht zu entſchuldigende That begehen; denn 
er wuͤrde gänzlich unvermoͤgend werden. Inzwi⸗ 
ſchen kann dennoch ein ſolcher, dem beyde Hoden 
weggeſchnitten worden, noch ein- oder zweymal 
mit gutem Erfolg den Beyſchlaf erereiren. Denn 
blos und allein in den Hoden wird von dem Blute, 
welches die arteriæ ſpermaticæ zu ihnen gefuͤhret 
haben, der Saame zubereitet, und dann durch das 
vas deferens zu den Saamenbehäftern (veſiculæ 
ſeminales) gebracht. Dieſer daſelbſt vor der Ope— 
ration geſammlete Saame kann nach derſelben mit 
Nutzen verwendet werden. Bey einem ſolchen 
aber, der vor der Caſtration noch nicht mannbar 
geweſen, geht dies nicht an; denn die Saamenbe— 
haͤlter fallen gaͤnzlich zuſammen „und werden wie 
Ligamente. Iſt aber der Bruch nur auf einer Sei⸗ 
te, der Kranke im uͤbrigen geſund und friſch, und 
von guten Saͤften, alsdenn kann dieſe Operation 
in einer auf keine andere Art heilbaren Krankheit, 
ohne Bedenken unternommen werden. Hiedurch 
erhält der Kranke ſicher und gewiß auf Lebenszeit 
feine Geſundheit; denn die Raͤnder des aufgeſchnit— 
tenen Bauchringes heilen ſo feſte zuſammen, daß 
daſelbſt kein Bruch ferner entſtehen kann. 


Dennoch aber iſt man nicht der Meynung, daß 
man alle andere Huͤlfsarten durch bequeme Bruch— 
baͤnder und andere Mittel, verwerfen wolle. Das 
vorhergehende iſt nur in der Abſicht geſagt wor⸗ 
den, daß man einſehen moͤge, man habe ſich fuͤr 
der een nicht ſo ſehr zu fuͤrchten. Die Me⸗ 

chode 
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code ohne Operation iſt. allerdings. Goran ; 


weil man fo viele Exempel hat, daß Perſonen blos 


dadurch gaͤnzlich hergeſtellet worden, weil ſie keine x 


Schmerzen dabey empfinden, herumgehen und ih⸗ 


re Geſchaͤfte verrichten koͤnnen, wenn fie nur nichts 
ſchweres heben, und das Bruchband behoͤrig veſte 
angeleget haben. Wird dies beobachtet, ſo kann 
man der Operation uͤberhoben ſeyn, die doch alle⸗ 
mal mit großen Schmerzen verknuͤpft iſt. Nicht 
allein bey jungen Perſonen und Kindern, ſondern 
auch bey Erwachſenen muß allezeit zuerſt die Me⸗ 
thode ohne Schnitt verſucht werden, wenn auch 
die Cur einige Jahre dauren ſollte; denn es iſt 
beſſer einen langen und leichten, als einen kurzen 
und ſchweren Weg zu gehen, und ſollte auch dieſe 


Mühe fruchtlos ſeyn, fo iſt fie doch ohne Scha⸗ 
den, ohne Schmerzen und mit des Kranken guten 
Befinden geweſen, und die Operation ran im⸗ 


mer noch vorgenommen werden. 


Es entſtehet ein großes Unheil davon, wenn 


man die Bruͤche ſowohl unter ſich ſelbſt, als von 


andern Krankheiten nicht zu unterſcheiden und zu 


erkennen verſteht. Die herumreiſende ſogenann⸗ 
te Bruchſchneider und andere Geſindel, laſſen 
traurige Beyſpiele davon zuruck. Es wird gar 
oft ein Darmbruch für einen Waſſer- oder Fleiſch⸗ 
bruch gehalten. In dieſem Irthum werden bey 
der Operation die Gedaͤrme verletzet, oder ein 
Theil des Ausgetretenen wird unterbunden, wor⸗ 


an der Kranke, wenn der Irthum nicht bald ent- 


# 


deckt wird, nothwendig ſterben muß. Es wird 
B 


* 


5 daher, 


— 


20 Einige Anmerkungen und Beobachtungen 


daher hiezu nicht allein eine genaue und vorſichti⸗ 


ge Unterſuchung erfordert, ſondern man muß auch 


die Kennzeichen wiſſen, wodurch eine Art Bru⸗ 


ches von der andern ſich unterſcheidet. Wir wol⸗ 
len ein wahrhaftes Exempel anfuͤhren, da eine in⸗ 


flammatoriſche Geſchwulſt am Hodenſack fuͤr einen 


Bruch faͤlſchlich behandelt en 0 
Ein Gaſtwirth ward von Soldaten unmenſch⸗ 


lich geſchlagen, auf die Erde geworfen, mit Fuͤſ⸗ 


ſen getreten, und mit Flintenkolben geſtoſſen, ſo, 
daß er lange Zeit wie todt lag. Als er den an⸗ 
dern Morgen ſich ſeiner wieder bewußt war, klag⸗ 
te er über ſtarke Schmerzen am Hodenſacke. Man 


beſichtigte denſelben, und man befand ihn ſehr ges 
ſchwollen, und entzuͤndet. Es war leicht zu ver⸗ 
muthen, daß dies durch das Treten und Stoſſen 
mit den Flintenkolben verurſachet worden war. 


Es wurden einige benachbarte Chirurgi geholet. 
Dieſe ſahen es fuͤr einen Darmbruch an, und 
glaubten, ſie muͤßten die ausgetretene Gedaͤrme 


wieder zuruͤck bringen. Der Kranke, der nie von 
einem Bruche etwas gewußt, ließ ſich bereden, 
und vertrauete ſich ihren Haͤnden an. Sie mach⸗ 
ten darauf folgende Anſtalten: Der Patient muß 
te ſich auf den Ruͤcken, mit dem Kopfe tief, legen, 
und die Beine hoch gegen eine Wand ſtemmen. 
In dieſer Lage arbeiteten ſie aus Leibeskraͤften, die 


Gedaͤrme wieder an behoͤrigen Ort zu bringen. 
Weil aber nichts hervor gefallen war, konnten ſie 


auch nichts wieder zuruͤck bringen. Der Kranke 
i ſchrie aus vollem 1 8 und bat, ſie moͤchten inne 


halten, 
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halten, weil die Schmerzen unerträglich würden; 
die Chirurgi aber ſagten, die Gedaͤrme müßten zur 
ruͤck, oder er muͤßte ſterben. Als endlich der Pas 
tient die Marter nicht mehr ausſtehen konnte, ſon⸗ 
dern lieber ſterben wollte, verlieſſen ihn die Chi— 
rurgi. Darauf ward der Vater des Herrn Mes 
ſpondenten gerufen, und beyde begaben fi ſich zu dem 
Kranken. Sie fanden ihn in den allergroͤßten 
Schmerzen, er febricitirte ſtark, der Hodenſack 
war entſetzlich geſchwollen und ſo ſehr entzuͤndet, 
daß der kalte Brand nahe war. Nachdem ſie die 
Krankheit und alle Umſtaͤnde genau unterſucht 
und uͤberlegt hatten, erſahen ſie, daß es kein Darm⸗ 
bruch, ſondern eine große Geſchwulſt des Hoden⸗ 
ſacks mit einer heftigen Entzündung war. Das- 
her bemuͤheten ſie ſich, mit temperirenden Mitteln 
das Fieber zu lindern, die Schmerzen zu befänftis 
gen, und die Geſchwulſt mit warmen reſolviren⸗ 
den Baͤhungen zu zertheilen. Dieſen Zweck er⸗ 
langten ſie in kurzer Zeit. Die Schmerzen leg⸗ 
ten ſich, der Kranke kam in Ruhe und Schlaf, und 
war balb darauf voͤllig wieder hergeſtellet, da er 
hingegen das Leben wuͤrde Are Hr haben, wenn 
die erſtere Methode wäre fortgeſetzet worden. 


Nun ſollen einige Beobachtungen mitgethei⸗ | 
let werden, die aller Aufmerkſamkeit wuͤrdig ſind. 
Ein Waſſer ⸗ mit einem Darmbruch. 


Im Jahre 1730, ward der Vater des Herrn 
Reſpondenten von dem Hochſel. Herzog Wilhelm 
nach Eiſenach gerufen, um einen armen Buͤrger 

B 3 da⸗ 
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/ daſelbft der einen ſehr großen Waſſer⸗ und Darin! 
bruch hatte, Huͤlfe zu leiſten. Sein ganzes Vers 
moͤgen hatte er ſchon auf die Eur verwendet, oh⸗ 
ne den geringſten Nutzen. Der Bruch war ſo 
groß geworden, daß er viele Jahre lang nicht vom 
Bette mehr aufftchen konnte, und fein Zuftand 
war fo elend, daß er bereits in Verzweifelung ge⸗ 
rathen, um ſeinem erbaͤrmlichen Leben ein Ende 
zu machen. Dieſes Ungluͤcklichen nahm ſich der 
Fuͤrſt an. Der Kranke war 39 Jahr alt, und 
bis in fein funfzehntes Jahr geſund geweſen. In 
dieſem Jahre hatte er ſich den Bruch auf folgende 
Art zugezogen. Er war namlich von ohngefaͤhr 
mit dem rechten Fuſſe ausgegleitet, worauf er ei» 
nen heftigen Schmerz, der ſich von Unterleibe 
nach dem Hodenſack zog, empfunden. Von der 
Zeit an hatte derſelbe immer von Jahr zu Jahr, 
doch ohne Schmerzen, zugenommen. Er hatte 
demohnerachtet geheyrathet, und ehe das Uebel 
groͤßer geworden, zwey Kinder gezeuget. Nach⸗ 
her war er hiezu ungeſchickt worden; denn der Ho— 
denſack wurde dergeſtalt ausgedehnet, und angefuͤl⸗ 
let, daß das maͤnnliche Glied nicht zu ſehen war, 
ſondern ſtatt deſſen erblickte man eine kleine Oeff⸗ 
nung. In dieſen traurigen Umſtaͤnden kam der 
Vater des Herrn Reſpondenten zu ihm. Die Groͤße 
des Bruchs war dieſe. Der Hodenſack war bis 
an die Knie ausgedehnet und 3 Ellen lang. Im 
Umfange 9 arte er 5 Ellen, und war ſehr hart an⸗ 
zufüuͤhlen. Wegen dieſer erſchroͤcklichen Groͤße war 
es ſchwer, ſogleich die Natur dieſer Krankheit ein⸗ 
zuſehen und zu unterſcheiden. Nach reifer Erwaͤ⸗ 
5 | gung 
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gung aller Umſtaͤnde ſchloß Hr. Goͤbell, es muͤſſe 
ein Darmbruch mit einem Waſſerbruch ſeyn. 
Dies konnte er daraus abnehmen, weil der Kranz 
ke im Anfange, und ehe ſo viel herausgetreten, 
wenn er ſich auf den Ruͤcken legte, und den Othem 
an ſich hielt, alles zuruͤck drucken koͤnnen, fo, daß 
nichts mehr zu ſpuͤhren geweſen. Nach einigen 
Jahren aber hatte er wahrgenommen, daß nicht 
alles, und wenn er noch fo ſehr gedruͤcket, zuruͤck 
gegangen. Daß alsdenn der Waſſerbruch ent⸗ 
ſtanden ſey, iſt wahrſcheinlich. Obgleich der Ho⸗ 
denſack immer groͤßer geworden, hatte ſich der 
Kranke doch wohl befunden, wenn er nur keine 
Fehler in der Diaͤt begangen, blähende Speiſen 
gegeſſen, oder hefigtes Bier getrunken hatte. 
Hartnaͤckige Leibesverſtopfungen, die er oͤfters, wie 
die mehreſten ſolcher Patienten, erlitten, hatte er 
mit Clyſtiren und Baͤhungen uͤberwunden. Als 
nun Hr. Göbell völlig uͤberzeugt war, es ſey ein 
Darm: und Waſſerbruch zugleich, ward die Ope⸗ 
ration in Beyſeyn des Hofmedicus, D. Storch, 
des Ober⸗Hofpredigers, M. Pfefferkorn, und 
zweyer Wundärzte, folgendermaßen angeſtellet: 
Weil man zuerſt darauf bedacht ſeyn mußte, die 
große Menge des in dem Hodenſack enthaltenen 
Waſſers durch einen Einſchnitt, der an den untern 
Theil deſſelben zu machen war, wegzubringen, ſo 
ſchoß, nachdem dies geſchehen war, das Waſſer 
ſogleich mit einem Sprunge heraus. Ohne das 
zu rechnen, was nicht aufgefangen werden konnte, 
waren es funfzehn Pfund. Hierauf ſahe man die 
unn dem Hodenſack liegen, und dieſer zog 
V 4 ſich 
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ſich allmählich zuſammen. Die Wunde ward ver⸗ 
bunden, und ſo vorſichtig behandelt, daß gar keine 
En zuͤndung entſtand. Acht Tage darauf ward 
zur andern Operation, des Darmbruchs naͤmlich, 
geſchritten. Dieſe ward nach der bekannten, von 
Heiſter, Zach. Vogel, und andern beſchriebe⸗ 
nen Methode verrichtet. Die Operation geſchah, 
ſo viel moͤglich geſchwind, doch ſehr muͤhſam, denn 
die Gedaͤrme waren durch den erweiterten Procef- 

ſum Peritonei mit dem Hodenſack angewachſen, 
und mußten von den Membranen abgefondert wer⸗ 
den. Die ganze Cur ward in ſieben Wochen be⸗ 
endiget. Wie er ſeine Kraͤfte wieder bekommen, 
reiſete er nach Hamburg zu ſeinem Bruder. Vom 
Anfange bis zum Ende der Cur, befand ſich der 
Patient ganz wohl, hatte guten Appetit, klagte 
wenig uͤber Schmerzen, und ließ ſich mit Freuden 
verbinden. Nachher zeugte er noch einen Sohn 
und hat noch lange darnach gelebet. 

Um den Unterſchied des Waſſerbruchs und der 
Waſſerſucht des Hodenſacks genau zu wiſſen, die 
Entſtehungsart beyder Krankheiten ſich bekannt 
zu machen, und die beſte Curart des Waſſerbruchs 
zu lernen, leſe man Plattners Chirurgie, Vo⸗ 

gels Abhandlung von Bruͤchen, und deſſen 
chirurgiſche Beobachtungen, und des Prof. 
| Ludewigs deutſche Chirurgie. | 


Ein curirter Waſſer⸗ und Fleiſchbruch 
bey einem alten Mann. 

Ein 6zjaͤhriger Mann hatte einen ſolchen 

Bu, daß das Scrotum mehr, als 6 ene 

im 
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im Umfange hatte. Es war hart, und von dem 
Druck mit den Fingern blieben keine Gruben. 
Der Bruch blieb in einerley Beſchaffenheit, der 
Kranke mochte liegen ſtehen, ſitzen oder gehen. 
Auch konnte er nichts im Unterleibe zuruͤck brin⸗ 
gen. Er leitete den Urſprung dieſes Uehels da— 
von her, daß er in juͤngern Jahren von einem Was 
gen gefallen war, und die Deichſel zwiſchen den 
Beinen bekommen hatte. Der darauf empfunde⸗ 
ne Schmerz war fo groß geweſen, daß er ohn⸗ 
maͤchtig worden. Obgleich die Entzuͤndung mit 
dienlichen Mitteln war gehoben worden, war dena 
noch die eine Hode hart geblieben, und hatte an— 
faͤnglich allmaͤhlig, hernach aber und in dem letz⸗ 
ten Jahre ploͤtzlich zugenommen. Der Herr Re⸗ 
ſpondens muthmaßete, daß es ein Waſſerbruch 
und zugleich ein Fleiſchbruch ſey. Er ſchritt nach 
reifer Ueberlegung, und da der Kranke uͤbrigens 
geſund und ſtark war, zur Operation. Er ſetzte 
den Patienten auf einen Stuhl, worauf ihn zwey 
Gehuͤlfen halten mußten, und machte eine Oeff⸗ 
nung, eines halben Fingers lang, an dem Unter⸗ 
tertheil des Seroti. Das Waſſer ſchoß heraus, 
welches wie Fleiſchwaſſer ausfahe, und faſt zwey 
heßiſche Maaß betrug. Als er das uͤbrige heraus 
druͤckte, zeigte ſich in der Oeffnung ein beſonderes 
weiches, ſchwammigtes und gleichſam faulendes 
Fleiſch. Was er davon hervor druͤcken konnte, 
ſchnitt er weg, und erweiterte die Oeffnung, damit 
er das Innere des Soroti beſehen und befuͤhlen 
konnte. Er fand noch eine Menge von ſolchem 
Fleiſche, welches an der Hode angewachſen war. 

5 So 
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So viel eis mit Sicherheit geſchehen konnte, ſchnitt 
er heraus, ſonderte alles von der Hode ab, und 
das wenige, was übrig bleiben mußte, überließ er 
der kuͤnftigen Eyterung. Er verband die Wun⸗ 
de, und legte über das ganze Serorum, um der Ent- 
zuͤndung, vorzukommen, warme Umſchlaͤge. Der 
Patient befand ſich wohl. Allein den folgenden 
Tag ſtellte ſich um die Wunde herum, und uͤber 
das ganze Scrotum, eine heftige Entzuͤndung ein, 
der Kranke febrieitirte ſtark, und ſchlummerte bes 
re Herr Reſpondens brauchte temperirens 
de und der Entzuͤndung widerſtehende Mittel und 
erweichende Clyſtire, und bemuͤhete ſich, die Ey⸗ 
terung zu befördern. Er erhielt bald darauf feis 
nen Endzwek, und gab den Corticem Peruvianum, 
un die Kraͤfte herzuſtellen, und das Eyter zu uns 
terhalten. Als das Eyter ſich verminderte, ſpruͤtz⸗ 
te er reinigende Mittel ein. Obgleich der Kranke 
am achten Tage der Cur etwas herum gehen konn⸗ 
be verzog ſich doch wegen der langwierigen Eyte⸗ 
rung, die völlige Herſtellung bis in der ſechſten Wo⸗ 
che, in welcher Zeit das Geſchwuͤr voͤllig zuheilete. 
Die ſe Cur iſt beſonders wegen des hohen Alters 
. Kranken merkwürdig. 


Ein Fleiſchbruch (Sarcocele) beſteht in einer 
Geſchwulſt der Hode, die hart und gleichſam 
ſchlwammigt, im Anfange ohne, hernach aber, 
welin ſich die ſcirrhoͤſe Haͤrte vermehret, mit 
Sepmerzen verbunden iſt. Dieſe Geſchwulſt uns 
terſcheidet ſich von einer inflammatoriſchen Ges 
ſchwulſt der Hode durch die bekannten Zeichen der 

| . i | In⸗ 
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Inflammation gar leicht. Die Acores die von 
dieſer Krankheit handeln, ſcheinen in Anſehung 
der Natur derſelben nicht einſtimmig zu ſeyn (Y). 
Wir wollen das, was wir aus Efahrung gelernet 
haben, und der Wahrheit gemaͤß iſt, vortragen. 
Unſrer Meynung nach giebt es dreyerley Arten 
von Fleiſchbruͤchen, die in der Praxis wohl unter; 
ſchieden und unterſucht werden muͤſſen. Die 
erſte Art iſt, da ſelbſt der Koͤrper der Hode hart 
und geſchwollen iſt; die andere, da in der Nies 
benhode (epididymis) die Geſchwulſt und Härte 
ſich befindet. Der Anfang hierzu kann zuweilen 
vom ſtockenden und coagulirten Saamen in der 
Nebenhode und dem abfuͤhrenden Gefaͤße (vas de- 


ferens) entſtanden ſeyn, in welchem Fall ſie ein 


Saamenbruch (Spermatocele) zu nennen. Die 
Bilfte, da beyde Haͤute der Hode, ſowohl die va- 
ginalis, als die erythroidea in eine fribröſe und 
ſchwammigte Subſtanz verwandelt worden. Hie⸗ 
zu koͤnnte man noch eine vierte hinzu thun, naͤm⸗ 
lich den Fleiſchbruch der Saamenſchnur, 
(funiculus ſpermaticus) wenn wir nicht glaubten, 
daß dieſer eine Folge eines in der Hode bereits vor— 
handenen Fehlers ſey. Die angefuͤhrten Arten 
aber verdienen unterſchieden zu werden; nicht al: 
lein weil ihre Beſchaffenheit verſchieden iſt, ſon⸗ 
f dern auch, weil die Eur derſelben verſchieden ein— 
gerichtet 

(0 Weil auch ich dieſerwegen die beſten Autores nach 
geſchlagen, und eben dieſes befunden habe, auch der 
Herr Verfaſſer dieſer Diſpuͤte von dieſer Materie aus 
ſeiner Erfahrung viel Gutes und Nuͤtzliches ſagt, 
welches man nicht allenthalben antrift, ſo bin ich mit 
gutem Bedacht auch hier etwas weitlaͤuftig. W. 
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gerichtet werden muß. Man hat nämlich ange⸗ 
merkt, daß derjenige Fleiſchbruch „der ſelbſt den 
Körper der Hode einnimmt, auch den beſten Mita 
teln nicht leicht weiche, ſondern weit leichter in ei⸗ 
nem Krebs uͤbergehe, als der Fleiſchbruch, der in 
der Nebenhode ſeinen Sitz hat, wahrſcheinlich da⸗ 
her, weil die Hode die Natur einer Glandel hat, 
welche, wie bekannt, mehr, als andere Theile des 
Koͤrpers dem Krebſe unterworfen ſind. Wenn 
bey einem Fleiſchbruch, der an der Hode ſelbſt ih 


befindet, auch die Saamenſchnur ſchon mit anges 


griffen worden iſt, ſo muß die Caſtration vorge— 


nommen werden. Man muß aber nicht damit 


anſtehen, wenn das Uebel ſchon bis an dem Bauch⸗ 


ringe (annulus abdominalis) ſich verbreitet hat. 


5 Hingegen erfordert der Fleiſchbruch an der Neben⸗ 


1 


hode für ſich ſelbſt nicht die Caſtration, und geht 
nicht leicht in einen Krebs uͤber, wenn auch gleich 
das Uebel einige Jahre dauret, fondern verſchwin⸗ 
det mit der Zeit durch dienliche Mittel, ja! auch 
zuweilen von ſich ſelbſten, wie Scharp in ſeiner 
Crit. Chirurgie anmerket. Auch da, wenn der 
Fleiſchbruch in den Haͤuten des Teſtieuls iſt, muß 
man nicht caſtriren. Von dieſer Sorte iſt der ges 
weſen, von welchem hier zuletzt iſt geredet wor⸗ 


den () Dieſe drey Arten durchs Gefühl zu uns. 


terſcheiden, iſt zuweilen ſchwer. Der Bruch an 
der Nebenhode verraͤth ſich, wenn er nicht ſehr 
alt iſt, durch feinen Sitz und knotigte Erhabenhei— 


ten. Wenn er aber ſchon alt iſt, und die aufge⸗ 


triebene 


4 0 Zadar. vogel bat in ſeinen chirurgiſchen 
Beobachtungen faſt ein ähnliches Beyſpiel. w. 
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triebene Nebenhode hat faſt die ganze Hode umges 
ben ſo iſt es ſchwer zu ſagen, wenn man nicht alle 
beſondere Zeichen zuſammen nimmt, ob die Krank⸗ 
heit in der Nebenhode, oder in den Haͤuten der Ho⸗ 
de ſelbſt ſitze. Dieſe letztere Art geſellet ſich doch 
gemeiniglich, wie die Erfahrung lehret, zu einem 
langwierigen Waſſerbruche. Iſt aber der Fleiſch⸗ 
bruch in der eigenen Subſtanz der Hode ſelbſt, ſo 
wird, wenn er noch nicht alt iſt, ſeine Oberfläche 
glatt und eben anzufühlen ſeyn; denn die Erfah⸗ 
rung hat auch gewieſen, daß, wenn das Uebel alt 
iſt, einige Erhöhungen und Ungleichheiten ſich ges 
funden haben. Man kann ſich alſo leicht irren; 
wenn aber das Serotum geöffnet worden, denn 
zeigt es ſich klarer. Nicht allein alles dasjenige, 
was uͤberhaupt zu einem Scirrho und zu einem Waſ⸗ 
ſerbruch Gelegenheit giebt, ſondern auch andere bes 
ſondere Urſachen, die theils in den chirurgiſchen 
Buͤchern beſtimmt werden, z. E. veneriſche Zufaͤlle 
und ein unterdruͤckter boͤsartiger Saamenfluß, 
theils auch ſolche, die eben nicht ſo ſehr bekannt 
find, z. E. wenn eine Materie einer andern Krank— 
heit an dieſe Theile abgeſetzt wird (0), (metaſtaſis) 
koͤnnen dieſes Uebel erregen. Ein Fleiſchbruch 
kann zwar lange ohne neuen Schaden in einer 
Tragebinde, (ſuſpenſorium) damit er nicht fo ſehr 
beſchwerlich falle, getragen werden, allmaͤhlich 
aber, beſonders wenn er die Subſtanz der Hode 
einnimmt, und wenn Schmerz und Geſchwulſt 
ſich 
( Daß dies geſchehen koͤnne, lehret ſchon Hippokrates 
in ſeinen Aphorismen, und auch der Herr Praͤſes hat 
davon eine Erfahrung. W. 


1 
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ſich vermehret, wird es krebsartig, und endlich 
auch ſelbſt die Saamenſchnur. Dieſem Uebel muß 


in Zeiten vorgebeuget werden. Iſt der Fleiſch⸗ 


bruch noch nicht alt, nicht ſehr groß, und iſt er 
beſonders in der Nebenhode, ſo muß die Cur mit 
inn⸗ und aͤußerlichen Medicamenten verſucht wers 
den. Innerlich thun alle diejenigen Mittel gute 
Dienſte, die überhaupt in ſcirrhoͤſen Verhaͤrtungen 
gebraucht werden, z. E. dasjenige, ſo unter dem 


Titel: alterans Edinburgenſium bekannt iſt, ſolche, 


die aus dem Mercurio dulci mit dem Sulphure anti- 
monii aurato terriæ præcipitationis, und mit Cams 
pher, um die Salivation abzuhalten, vermiſcht 
ſind, ferner, die aus der Reſina Guajaci und Gum- 
matibus beſtehen, auch vielleicht der Aethiops 
mineralis, und das Extractum Cicutae. Beym 
Gebrauch dieſer Mittel muͤſſen oͤfters Purganzen 
mit dem Mercurio dulci gegeben werden. Die 


Decocte aus Urintreibenden Wurzeln und harzigs 


ten Hölzern thun auch gute Dienſte. Hilft aber 
dieſes nicht, fo kann man zu einer gelinden Sa⸗ 
livation ſchreiten, die, zufolge der Erfahrung, be⸗ 
ſonders bey einem Fleiſchbruche, der von einem ve⸗ 
neriſchen Uebel entſtanden, vortrefliche Wirkung 
gethan hat. Aeußerlich iſt das emplaſtrum de 
gummi ammoniaco mit dem Sulphure antimonii 
aurato, das de Cicuta, diaſulphuris Rulandi, de 
Ranis Vigonis cum Mercurio, das mercuriale E- 
dinburgenſium das beſte. Damit aber die Mercu- 
rialia keine Blaſen auf das Scrotum erregen, thut 
man wohl, wenn man mit einem andern einfachen 
W . E. mit dem Diochylo fimplici oder cum 

gum- 
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gummatibus oder de Cicuta abwechſelt. Man kann 
auch das Unguentum Neapolitanum gelin de einrei⸗ 
ben. Manche ruͤhmen auch, wenn man den Dampf 
von kochenden oder auf glühende Kieſel ſteine gez 
goſſenen Eßig, worinn man Chamillen-Melilo⸗ 
ten⸗ und Hollunderblumen, Iſop, Rosmarin 
u. dergl. kochen kann, an dag Sers e ge hen laͤßt. 
Verringert ſich aber durch dieſe Mittel die Krank⸗ 
heit nicht, oder vermehrete fi ſich vielmehr Geſchwulſt 
und Schmerz, und man daher befuͤrchten muß, 

der Krebs gehe im Unterleibe, zumalen, wenn die 
Saamenſchnur ſchon mit angegriffen iſt, ſo muß 
man die Operation unternehmen. In das Scro- 
tum wird nämlich, nach Größe der Geſchwuülſt, eine 

kleinere oder groͤßere Inciſton gemacht, dann un⸗ 
terſuchet man genau die Natur des Bruches, wenn 
man ihn vorher nicht genugſam hat unterſcheiden 
koͤnnen, und beobachtet ſorgfaͤltig, ob man auf 
irgend eine Art die Caſtration unterlaſſeu koͤnne. 
Man kann fie auch gemeiniglicy unterlaſſen, wenn 
der Bruch nur äußerlich die Hode eingenommen 
hat, dieſelbe innerlich aber geſund iſt, wie es bey 
vorerwaͤhnten Patienten war. Wenn der Bruch 
von dieſer Beſchaffenheit, ſo nimmt man mit dem 
Meſſer, fo viel nur möglich, weg, und uͤberlaͤßt 
das, was zuruͤck bleiben muß, der Eiterung. Dieſe 
Methode iſt die ſicherſte, und derjenigen vorzuzie⸗ 
hen, da man, ſtatt des Meſſers, beitzende Mittel 
braucht. Das ſchwammigte Fleiſch kann durch den 
dadurch verurſachten Reiz ſich vermehren, und in 
einen Krebs ausarten, obgleich Exempel vorhan- 
den, wo dieſe Beitzmittel die Cur gut bewirket 
haben. 
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haben. Hat aber der Bruch lange gedauert, iſt 
die Hode groß, hart und ſchmerzhaft, und will die 
Haͤrte in ein krebsartiges Geſchwuͤr uͤbergehen, ſo 
muß man die ganze Hode wegnehmen. Dieſe 
Operation wird auf diejenige Art, wie die Bruch⸗ 
ſchneider fie anzuſtellen pflegen, vorgenommen. Die 
Unterbindung der ganzen Saamenſchnur, die von 
Heiſter, Plattner, und andern anbefohlen wird, 
damit keine heftige Verblutung entſtehet, wird 
von Vogel ſehr getadelt, theils weil convulſiviſche 
Bewegungen dadurch zu befuͤrchten ſind, theils weil 
die Saamen⸗Blutader (vena ſpermatica) ſich von 
dem in ihr enthaltenen Blute, und das abführens 
de Gefaͤß (vas deferens) von dem in demſelben 
befindlichen Saamen ſich nicht entledigen und alſo 
nicht zuſammen fallen kann, und die Eyterung 
i gar ſehr gehindert wird. Die Saamen⸗Pulsader 
(oa rteria ſpermatica) muß einzig und allein unters 

ſtochen und unterbunden werden, und zwar auf 
eben die Art, wie es bey andern Arterien ge— 
ſchieht ((). Die Wunde wird nach Vorſchrift der 
Kunſt verbunden, und um die Entzündung abzu⸗ 
halten, muß man Aderlaſſen, und unter andern 
den Corticem Peruvianum verordnen. 


„ 
Ein Darmbruch mit einem in Brande übers 
gegangenen Scroto, und deflen Cur. 


Der Vater des Herrn Reſpondenten ward ein⸗ 
ſtens zu einem zojaͤhrigen Mann gerufen. Dieſer 
hatte 

© Ich wundere mich, daß ſogar Ludewig in ſeiner 


Chirurgie diefe höchfinöthige Vorſicht aus der Acht 
gelaſſen at. | W. 
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hatte an einem hitzigen Fieber danieder gelegen, 

ſund ein von feinem Arzt verordnetes Brechpulver 
hatte dergeſtalt gewirkt, daß von dem heftigen Erz 
brechen ein Darmbruch entſtanden war. Die Ges 
daͤrme waren ſehr heraus getreten, das Scrotum 
heftig angeſchwollen, und der Bauchring derge⸗ 
ſtalt zuſammen gezogen, daß es ihm vor Schmer⸗ 
zen nicht moͤglich geweſen, das Ausgetretene zus 
ruck zu bringen. Durch dieſen eingeklemmten 
Bruch (hernia incarcerata) war eine ſtarke Ent- 
zündung, und aus derſelben der heiſſe und kalte 

Brand entſtanden. Bey ſolchen Umſtaͤnden kam 
zam neunten Tage der Vater des Herrn Reſpon— 
denten. Er ſah den heiſſen Brand offenbar. Un⸗ 
werzuͤglich gab er in ſtarker Doſi den Corticem Pe- 

ruvianum, damit er die zur Eyterung und Heilung 
nöthigen Kräfte unterhielt. Alles, was bereits 
dam Scroto verdorben war, nahm er mit dem Meſ⸗ 
Mer weg. Die Hoden und die Gedaͤrme hatte der 


Brand noch verſchonet. Ueberdies verordnete er 


deine gute Diät, beſtrich den Leib mit erweichenden 
Linimenten, und ließ fo lange Clyſtire beybringen, 
bis die verhaͤrteten Unreinigkeiten erweicht waren, 
und die Conſtriction des Bauchringes nachließ. 
Darauf brachte er die Gedaͤrme wieder zuruͤck. Auf 
dieſe Art ward ein gangraͤnirtes Scrotum und ein 
Darmbruch gluͤcklich curiret. Das Serotum wuchs 
wieder, und bekam die natuͤrliche Geſtalt, ſo, daß 
man den vorigen Verluſt kaum merkte. 


Der vortrefliche Fabricius Hildanus geſtehet 
frey, er habe von allen denen, die den Brand am 
a | C Scroto 


N 
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Scroto bekommen, keinen erhalten geſehen, und ek: 
ſahe es als ein Wunderwerk an, als ihm ein er⸗ 
fahrner Arzt eine Geſchichte eines ſolchen wieder: 
hergeſtellten Patienten erzaͤhlte. Außer der jetzt⸗ 
angeführten Geſchichte, in welcher der Cortex Pe-- 
ruvianus das mehreſte gethan hat, haben auch ans: 
dere even dieſes Gluͤck erfahren, z. E. der vomt 
Thomas Bartholn uns geruͤhmte Copenhagener, 
Medicus, Molhius, Stalpart van der 
Wiel, Joh. Friedrich Fritſche, und der: 
Graf von Swieten. Obgleich das Scrorum vom 
Brande gaͤnzlich verdorben wird, ſo waͤchſt es 
wieder, und umgiebt die Hoden von neuen (Y. 
Allein das neue Scrotum wird ganz glatt und ohne 
Runzeln. 


Eine Cur eines n e und im 
Brande uͤbergegangenen Leiſten⸗ 
5 bruchs mit einem falſchen 
Affter. 


ine a von 36 Jahren hatte durch 
ſtarkes Wels einen Darmbruch bekommen. Der 
. Bruch 


(N) Mein Vater, d der erſte au in Han 
burg, hatte vor vielen Jahren, wie ich mich noch ganz 
wohl erinnere, einen Juͤngling in der Cur, der von! 
einem Baugeruͤſte herunter gefallen, und im Fallen! 
an verſchiedenen großen Naͤgeln mit dem Scroto haͤn⸗ 
gen geblieben war. Die Saamenſchnur nebſt den Ho⸗ 
den lagen ganz bloß, und das ganze Scrotum war 
. weageriſſen, von welchem man hin und wieder an den 
Nageln einige Stucke fand. Der Patient ward in! 
kurzer Zeit vollkommen curiret, und das Serotum er⸗ 
keugte ſich völlig wieder. w. 


a | 
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Bruch war ſehr hervor getreten, hatte den Bauch⸗ 
ring ſtark zuſammen geſchnüͤret, „und Verſtopfun⸗ 
gen des Leibes verurſachet. Fuͤr Schaamhaftig⸗ 
keit war ſie lange ohne Huͤlfe gegangen. Es hatte 
ſich endlich eine heftige Entzuͤndung nicht allein an 
den Bruch ſelbſten, ſondern auch an die benach⸗ 
barten Theile eingeſtellet, welche im heiſſen und 
kalten Brande uͤbergegangen war. Ein Stuͤck, 
einer Hand groß, war heraus gefallen, und aus 
dieſer Oeffnung war der Stuhlgang mit verſchie⸗ 
denen Wuͤrmern gegangen. In dieſem traurigen 
Zuſtande ward der Vater des Hrn. Reſpondenten 
geholet. Er ſtellete die Kranke gaͤnzlich wieder 
her, der Stuhlgang fand ſeinen ordentlichen Weg 
wieder, das Geſchwuͤr heilete in drey Wochen, 
und auch nicht die geringſte Oeffnung blieb zuruͤck. 
Die Frau verrichtete nach dieſem ihre gewöhnliche 
Arbeiten wieder. 


Solche gluͤckliche Curen in 1 Zufällen von eben 
dieſer Art hat Hr. Goͤbell noch bey einer andern 
Bauersfrau von 40, bey einem Maͤgdchen von 
30, und bey einem andern Maͤgdchen von 26 
Jahren verrichtet, die alle durch uͤbermaͤßige 
Schaamhaftigkeit eben ſo ein Mate ſi ich zugezogen 
hatten. 


Von e Bruͤchen. 
Wenn die Gedaͤrme in Bauchwunden queer 


von einander getrennet worden, fo heilen die beya  - 


den Enden ſehr ſchwer wieder Iffaramıen, Das 
ißt Ende muß, 1 es ſich nicht von ſelbſt 
dar⸗ 
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darbietet, vorfi cbtig herbey gezogen, und mit einem 
Faden an den Rand der Wunde angeheftet wer— 
den. Durch dieſe Oeffnung gehet dann der Stuhl⸗ 
gang, und es entſteht ein kuͤnſtlicher Affter. Geht 
ein Bruch aber in Vereyterung, oder ſtirbt er 
durch den Brand ab, und hat einen falſchen Aff— 

ter formiret, ſo hat man doch Exempel, wie die 
vorhin erwähnten ſind, daß die Oeffnung zuwei⸗ 
len wieder zugeheilet worden iſt. Die Urſache, 
warum dieſes in ſolchen Faͤllen leichter, als bey 
Verwundungen geſchieht, iſt dieſe, weil das bey 
einem Bruch vorgefallene Gedaͤrme durch ſeine 
Verdoppelung einen großen oder kleinen Umfang 
formiret, und dadurch, wenn dieſer Umfang auch 
durch die Vereyterung oder dem Brande verloh— 
ren gegangen, die beyden Raͤnder des Darms, die 
ohnehin ſchon durch die Einklemmung ſich einan⸗ 
der nahe ſind, in dieſer Naͤhe unter ſich bleiben, 
ſo, daß fie durch Huͤlfe des Darmfells (peritonæi) 
des faͤcherfoͤrmigen Gewebes, (tele celluloſæ) der 
Haut und des Gekroͤſes, (meſenterüi) als ein Ka— 
nal wieder zuſammen wachſen koͤnnen. Hingegen 5 
trennen ſich bey Verwundungen beyde Enden ganz 
von einander, und dasjenige, was in denſelben 
enthalten iſt, faͤllt in die Hoͤle des Bauchs, und 
erreget toͤdtliche Zufälle. 


Man muß daher ſi h eufrigft 1 daß 
man die Gefahr, die ein eingeklemmter Bruch dros 
het, eiligſt abwende. Denn wenn die, mit oder 
ohne Netz, durch den Bauchring oder eine andere 
Oeffnung hervorgetretene Gedarme, daſelbſt fe 

| preßt 
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preßt, und gleichſam ſtranguliret werden, fo wird 
die Circulation des Blutes in denfelben verhin— 
dert, die Gedaͤrme werden entzündet, die Entzüns 
dung breitet ſich in die benachbarten Theile aus, 
es entſteht Erbrechen und andere Zufaͤlle, und der 
Tod iſt nahe. Zuvoͤrderſt muß eine reichliche Ader⸗ 
laß, und zwar am Arme, angeſtellet werden. Hie⸗ 
durch wird der Entzuͤndung vorgebeugt, und die 
krampfigte Zuſammenſchnuͤrung des Bauchringes 
läßt zuweilen nach. Sie muß aber reichlich ge⸗ 
ſchehen, wenn es anders das Alter des Patienten 
nicht verhindert, denn dadurch allein iſt zuweilen 
der Bruch zuruͤck gegangen, beſonders wenn der 
Kranke, wie Scharp anraͤthet, in Ohnmacht, 
die das Gegentheil vom Krampfe iſt, fällt. Dar⸗ 
auf appliciret man zuerſt ein linderndes und er⸗ 
weichendes, hernach ein febärferes, aus den Colo— 
quinten zubereitetes Clyſtier, damit die Exeremen— 
te erweicht und fortgeſchaft werden, und das Aus⸗ 
getretene dadurch Platz kriegen moͤge. Aeußerlich 
beſtreicht man den Leib und den Ort des Bruchs 
gelinde mit oͤlichten Linimenten (5), und leget auf 
den leidenden Ort fleißig warme Umſchlaͤge aus 
Leinſaamen, Hafergruͤtze, Chamillen, Holunders 
blumen u. dergl. in Milch gekocht (). Bey an⸗ 
| 3 5 brechen⸗ 


(0 Man kann das Unguenrum de Althæa mit dem 
Oleo hypericonis und Chamomill. coc. vermi⸗ 


ſchen. nr | W. 
() Auch Seife kann man mit guten Nutzen darunter 
thun. Der Hr. D. Vogel pflegt einen Leinkuchen 
in zwey gleiche Theile zu theilen, und dieſe, in ei, i 
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brechender Nacht giebt man ein Anodynum, denn 
wenn andere Medicamente zuerſt gegeben werden, 
ſo bricht ſie der Kranke gemeiniglich wieder weg. 
Nimmt der Kranke aber gegen Abend etwas vom 
Laudano liquido Sydenhami, fo behält er die ans 
dern Mittel, als das Oxymel, nitrum, Sal ammo- 
niacum, Camphor, u. dergl. nicht allein bey ſich, 
ſondern es werden auch dadurch die Schmerzen 
gelindert, und die Zuſammenſchnuͤrungen geho⸗ 
ben, fo, daß bey rechter Lage des Kranken die Ge⸗ 
daͤrme durch ihr eigen Gewicht zuruͤck fallen, oder 
durch geſchickte Handgriffe zuruͤck gebracht werden 
koͤnnen. Laſſen fie ſich aber nicht zuruͤck bringen, 
fo muß man den andern Tag mit den Medicamen⸗ 
ten in vorbeſchriebener Ordnung fortfahren, und 
die Zurüfbringung dann und wann durch gelindes 
Druͤcken verſuchen. Erlangt man gleich den ver⸗ 
hofften Endzweck nicht dadurch, ſo hat man doch 
den Nutzen davon, daß die Exeremente und Blaͤ⸗ 
hungen einwaͤrts getrieben werden. Ob man das 
Aderlaſſen wiederholen muͤſſe, muß man aus den 
Kräften und dem Alter des Kranken ſchlieſſen., 
Iſt nach Verfluß der zweyten Nacht die Einklem⸗ 
mung nicht gehoben, fo muß man ſich des Tabacks⸗ 
rauchs⸗Clyſtires bedienen (). Seiſter lobt hiezu 
1 | en den 


wohl durchwarmen und abwechſelnd auf den ſchad⸗ 
haften Ort zu ſegen. Auch ich habe von dieſer Me⸗ 
thode vortreftichen Nutzen erfahren. w. 


() Hiezu hat Hr. D. Schäfer eine beſondere nüßlicher 
Maſchine erfunden. Man leſe deſſen Tractat vom 
Nutzen und Gebrauch des Tabacksrauchs⸗ 

Ä Cly⸗ 
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Eher, und er chert, er habe ihm allezeit vor⸗ 
trefliche Dienſte geleiſtet (). Darauf muß man, 
um den Brand zu verhuͤten, den Corticem Peru- 
vianum geben. Iſt aber die dritte Nacht frucht⸗ 
los vergangen, dann muß man zur Operation 
ſchreiten. Von dieſer leſe man die angeführten 
Autores, und beſonders Scharps kritiſche Uns 
terſuchung der Wundarzney. Hier wollen 
wir nur davon zweyer Umſtaͤnde Erwähnung thun. 
Der erſte betrift die Zeit, wenn nämlich die Ope⸗ 
ration vorzunehmen ſey. Es iſt zwar vorhin zes 
ſagt worden, ſie muͤſſe nach Verfluß der dritten 
Nacht geſchehen. Dies iſt aber nur von den mehr 
reſten Faͤllen zu verſtehen. Je geſchwinder aber 
die Folgen der Einklemmung, als Erbrechen, und 
dergleichen, ſich einſtellen, und dies geſchieht mehr 
bey jungen als alten Perſonen, mehr bey einem 

Darmbruch, als wie bey einem Netz- und Darm⸗ 
bruch zugleich, ſo muß die Operation nicht bis 
nach dem dritten Tage aufgeſchoben, fondern eher 
oder ſpaͤter unternommen werden. Der andere 
betrift die Richtung, nach welcher die Erweite— 
rung des Bauchringes zu machen iſt. Seiſter 
und Plattner ſagen: man ſolle den Einſchnitt 
um den Bauchring zu erweitern hinaufwaͤrts, ge⸗ 
gen die linea alba zu, machen, damit nicht die arte- 


C 4 | ria 


Cyſtires, Regenſpurg, 1757. 4. Jede Zunft der 
Wundaͤrzte folltefich zum gemeinſchaftlichen Gebrauch 
eine ſolche Maſchine anſchaffen. Sie koſtet ohnge⸗ 
fähr fünf Thaler. 


185 Ich habe jeden gemeinen Taback genommen, und 
erwuͤnſchte Wuͤrkung geſehen. 
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ria epigaftlica verletzt werden, und eine Verblu⸗ 
tung entſtehen moͤge. Wenn man aber mit einer 

genauen anatomiſchen Kenntnis den Lauf der flech 

ſigten Fibern des Mufculi obliqui externi, deſſen 

aponevrotiſcher Theil den annulum abdominalem, 

durch welchen beym maͤnnlichen Geſchlechte die 

Saamenſchnur, und bey dem weiblichen die Liga 

menta uteri rotunda aus dem Unterleibe gehen, 

ausmachet, aufmerkſam betrachtet, ſo wird man 

leicht einſehen koͤnnen, daß gewiſſe in die Queere 

laufende Fibern, die die Oeffnung des Ringes 

und ſelbſt die Fibern des Obliqui externi beveſti⸗ 

gen, durch die, von angeführten Maͤnnern vor⸗ 

geſchriebene Art geſchnitten werden, wodurch denn, 
weil dieſe Fibern aus einander gehen, der Bauch⸗ 

ring vergroͤßert wird. Hieraus erhellet, daß bey 

der Operation eines Bruches, wenn der Bauch⸗ 

ring erweitert werden muß, der Einſchnitt noth⸗ 

wendig von unten nach oben und nach der aͤuſ⸗ 

ſerlichen Seite des Rörpers zu, muͤſſe ges 

macht werden. Geſchieht aber das Gegentheil, 
und man macht den Einſchnitt zu der linea alba 

hin, als wodurch die Fiebern des Obliqui externi 

queer durchgeſchnitten werden, ſo wird dadurch 

theils dieſer Mußkel gaͤnzlich unwirkſam gemacht, 

theils wird dieſer Ort, weil ſich die durchgeſchnit⸗ 

tenen Fibern zuruͤck ziehen, fo ſchwach, daß das 
ſelbſt ein neuer Bruch leicht wieder entſtehen 
kann. Was aber die Furcht wegen einer Ver⸗ 

blutung durch die Verletzung der arteriz epigaftri- 

cæ anbelangt, weswegen jene und andere Maͤn⸗ 

ner den Einſchnitt auf keztbeſchfegt Art abras 
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then, fo muß man bemerken „daß die vaſa epiga- 
ſtrica in Ruͤckſicht auf den Ort des Bruchs tief ge⸗ 
nug laufen, und indem ſie auf beyden Seiten ſich 
dem Nabel und der arteriæ epigaſtricæ naͤhern, von 
der Gegend des Bauchringes, und von dem Orte, 
an welchem er nach der aͤußerlichen Seite geöffnet 
wird, weit genug entfernt find (), daß ſie auf 
vorbeſchriebene Art nicht verletzt werden, da hin⸗ 
gegen dieſelben durch die andere Art, der wir nicht 
beypflichten, Schaden leiden koͤnnen. Und ge⸗ 
ſetzt, man verletze ſie auch, ſo muß dies keinen 
ba wah, der mit der krummen Nadel umzuge⸗ 
en weiß, nete 


„ III. 


(Die Anatomie und Scyarp, am angefüßrten Ort, 
N lehren dies. 


auch zu jedem verwundeten Ort pflegt ein vermehrs4 
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De n ex præmature füppfeii 8 i. 

morrhaglis vulnerum oriundis. Præſide 
BÜCHNERO, diſputat. Jo. JGnATıvs 
WoSor rr. Bohemus. Halæ. 1767. 


| 4 ie Würkungen der Blutfluͤſſe bey Wunden ſol⸗ 

| len zuerſt gezeiget werden, damit der Nach 

5 2 von zu fruͤhzeitiger Stillung Re a4 
| Wunden! in die Augen leuchte. 


Die erſte Wuͤrkung beſteht darinn, ba di 
Enmününg, die ſich zu der Wunde geſellet, ver 
ringert wird. Denn ſo lange das Blut aus ei— 
ner Wunde fließt, kann es nicht in derſelben ſto⸗ 
cken, und folglich kann auch keine Entzuͤndun 
darinn entſtehen. Sobald aber das Bluten ent 
weder durch Kunſt gehemmet wird, oder von ſi 
ſelbſt ſtehet, ſo erfolgt ganz nothwendig eine Ent 
zuͤndung. Zu jedem geſchwaͤchten, und folglich 


ter Zufluß von Säften hinzugehen, und dieſe 
Zufluß dauret fort, wenn gleich das Bluten aufs 
gehoͤret, wo nicht ein anderer Umſtand zugegen 
iſt, der dieſen Zufluß von dem verwundeten Thei 
abhaͤlt. Dieſer Zufluß verurſacht Stockungen, 
Ausdehnungen der Gefaͤße und der Nerven, 
Schmerzen und eine vermehrte Aetion der Arte 
rien, die von der theils durch den Schmerz, theils 
durch die Gewalt des ups f erregte Irrita⸗ 

tion ee FR 
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Die andere Wuͤrkung der Blutfluͤſſe bey | 
Wunden beſteht darinne, daß dadurch das Fieber, 
der Schmerz, der Durſt und andere Zufaͤlle der 
Inflammation gemindert wird. Bey jeder Ent: 
zuͤndung iſt gewiſſermaßen ein Fieber, und dieſes 
hauptſaͤchlich, wenn die Entzuͤndung groß und an 
einem empfindlichen Orte iſt. Denn der ſtarke 
Widerſtand an dem entzuͤndeten Theil, und der 
Schmerz der die Gefäße und das Herz irritiret, 
erregen einen geſchwindern Blutkreis, und folg⸗ 
lich das Fieber. Es iſt daher ein Fieber bey Wun⸗ 
den moͤglich, welches aber verringert wird, wenn 
die Entzuͤndung, als die Urſache des Fiebers, ver⸗ 
mindert wird. Da nun dieſes durch den Blut 
fluß geſchieht, ſo folgt, daß derſelbe auch das 
Wundſieber verringern muͤſſe. Der Schmerz 
in dem verwundeten Theil entſteht groͤßtentheils 
von der Entzuͤndung. Da nun, wie bereits ges 
ſagt, der Blutfluß die Entzuͤndung mindert, ſo 
mindert er auch den Schmerz. Der Durſt, der 
bey Wunden entſteht, ruͤhrt vom Fieber her. 
Ein Entzuͤndungsſieber verdickt die Säfte, und 
daher werden weniger flüßige Theile im Munde 
abgeſondert, worinn der Grund des Durſtes liegt. 
So gewiß nun ein maͤßiger Blutfluß bey Wun⸗ 
den die Entzuͤndung und das Fieber lindert, eben 
ſo gewiß lindert er auch den Durſt. Aus eben 
dieſem Grunde werden andere Zufaͤlle und Wuͤr⸗ 
kungen einer Entzuͤndung, als Hitze, der heiſſe 
und kalte Brand, durch maͤßigen Blutfluß der 
Wunden abgehalten. 


Die 
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ä Die dritte Wuͤrkung der Blutfluͤſſe be 
Wunden iſt dieſe, daß dadurch ein Mangel de 
Blutes entſteht, und die Vollbluͤtigkeit vermin 
dert wird. Da nun alle Menſchen, folglich au 
vollblürige Perſonen, verwundet werden koͤnnen, 
bey jedem Blutfluß aber die Quantitaͤt des Blu⸗ 
tes verringert wird, fo folgt, daß ein Blurflußi 
bey Wunden die Vollblätigkeit vermindern koͤnne. 
Weil aber auch die Blutfluͤſſe bey Wunden, nach 
Beſchaffenheit des un verwundeten Theils, und der: 
verletzten Gefäße, in Ruͤckſicht der Menge des vers: 
lohrnen Bluts verſchieden, auch die Verwundeten 
nicht allezeit vollbluͤtig find, fo iſt es ferner klar, 
daß ein Blutfluß bey Wunden einen Mangel des 
Blutes, oder eine Ausleerung der Blutgefaͤße 
zuwege bringen koͤnne. Aus dieſem Grunde hat 
man auch die Folgen einer ſolchen Ausleerung zu 
befuͤrchten, als Ohnmachten, eee 
Zuckungen und den Tod. 


Endlich kann die vierte Wirkung der Blut⸗ 
ö fluͤſſe bey Wunden dieſe ſeyn: daß daß Blut ſich 
in die innern Theile ergießt, und daſelbſt in Fäus 
lung geraͤth. Nicht bey jedem Blutfluß der Wun⸗ 
den ergießt ſich das Blut nach außen, es geſchieht. 
auch öfters, daß es in die innern Hoͤlen des Körs 
pers läuft, und fie erfüllt, Hieraus entſpringen 
traurige Zufaͤlle. Es druͤckt naͤmlich durch ſeine 
eigene Schwere in die Oerter, in welche es ſich ers 
goſſen hat, und geſchieht dieſes im Gehirn, im 
kleinen Gehirn, (cerebellum) im Ruͤckmark, 
nn fpinalis ) oder in der UHR fo entſtehen 

| ſchlaf⸗ 
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ſchlafſichtige Beſchwerden, Schlag Laͤhmungen 
hund Erſtickungen. Uleberdies geht das ausgetre⸗ 
kene Blut in Faͤulnis, verwandelt ſich in eine fau⸗ 
ende Jauche, welche, wenn ſie nicht bald fortge⸗ 


baft wird, die benachbarten Theile angreift, ein 


eins Blut uͤbergeht, ein langſam und e Kar 
1 Sieber und den Tod verurſacht. | 


| Dies find die allgemeinen Wärfungen der 
Blutfluͤſſe bey Wunden, woraus man die beſon⸗ 
dern abnehmen kann. Nun fol von ihrem Nu⸗ 
zen gehandelt werden, von welchem man aus dem, 
was vorher geſagt worden, leicht urtheilen kann. 
Es erhellet naͤmlich: 1) daß zuweilen ſchaͤdliche 
Wuͤrkungen durch dieſelben hervorgebracht wer— 
hen, und 2) daß einige derſelben allerdings ſehr 
uträglich find. Die Sache verlohnt die Mühe, 
daß ſie etwas genauer beleuchtet werde. 


Wenn bey einer etwas großen Wunde gar 
feine Entzuͤndung ſich findet, fo pflegt man dieſes 
ils kein gutes Zeichen anzuſehen. Die Urſache 
davon liegt am Tage. Denn wenn die Kraͤfte 
des Kranken unverletzt ſind, ſo kann es faſt nicht 
inders ſeyn, als daß bey ſo vielen und mancherley 

rſachen, die eine Entzündung an dem verwunde⸗ 
ven Theile zuwege bringen koͤnnen, dieſelbe an der 
Wunde entſtehen muß. Wenn daher eine Ent⸗ 
kuͤndung gaͤnzlich mangelt, ſo iſt es ein Zeichen, 
paß die Kräfte des Kranken und die Circulation 
lbeſchwächt find, fo, daß das Blut mit einer ge— 
en Gewalt zu dem verwundeten Theil nicht 
getrie⸗ 


Faulend Fieber erreget, oder, wenn ſie langſam 


x Beſchwerden des Kranken zu heben und zu lins 
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getrieben, und eine Entzündung nicht hervorge 
bracht werden koͤnne. Ob nun gleich bey fo bes 
wandten Ulmſtaͤnden in dieſer Ruͤckſicht der gaͤnz⸗ 
liche Mangel der Entzuͤndung kein gutes Zeichen 
iſt, ſo muß dem ohnerachtet der Wundarzt mit 
allen Kraͤften die Entzündung bey einer Wunde 
zu verringern ſuchen. Denn wenn eine Entzuͤn 
dung groß iſt, ſo kann ſie nicht allein in heiſſe 
und kalten Brand uͤbergehen, ſondern ſie vermeh⸗ 
ret auch die Beſchwerden des Kranken, ohne da 
dadurch ein anderer heilſamer Effect bewuͤrket 
wird. Nun iſt aber des Wundarztes Pflicht, alle 


dern, wenn er weiß, daß die Hebung oder Linder 
rung derſelben dem Kranken entweder gar keinen, 
oder nur geringen Schaden bringe. Muß er das 
her auch nicht die Entzuͤndung heben und vermin⸗ 
dern? Es koͤnnte zwar ſcheinen, als wenn dure 
den Gebrauch ſolcher Mittel, die wider die Ent⸗ 
zuͤndung dienen, und darinn erfodert werden, die 

Bereitung des Eyters gehindert würde ;5 alle 
dies hat man nicht zu befürchten. Denn erſtli 8 
wird durch Verminderung der Entzuͤndung nicht 
allezeit die Eyterung gehindert, ſondern ſie wir 
viemehr erleichtert. Soll eine Entzündung in Ey⸗ 
terung uͤbergehen, ſo wird eine Bewegung des 
Blutes erfordert, die größer iſt, als diejenige, 
wodurch eine Entzuͤndung zuerſt in eine ſeirrhoͤſe 
Verhaͤrtung uͤbergeht, und dann zertheilet wird, 
geringer aber als die, welche zum Ulebergang in 
heiſſen und kalten Brand erforderlich iſt. Wenn 
W eine Entzündung den heiffen und kalte 
Bran 
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Brand drohet, fo werden zweifelsohne ſolche Mit⸗ 
tel, die die Entzuͤndung und die Bewegung des 
Bluts vermindern, die Erzeugung des Eyters un— 
terſtuͤtzen. Wendet man dieſes Principium bey 
den Entzuͤndungen an, ſo erhellet, daß man eine 
Entzuͤndung Lern der koͤnne, ohne daß dadurch 
die Eyterung gehindert werde. Zum andern 
aber glauben wir nicht Unrecht zu thun, ob wir 
gleich dem Nutzen der Eyterung nichts entnehmen 
wollen, wenn wir dafuͤr halten, daß mile dig zu | 
weit gehen, welche meynen, die Wirkung der Ey⸗ 
terung koͤnne auf keine andere Art bewerkſtelliget 
berden. Der erleuchtete Graf von Swieten 
ſagt von dem Mutzen der Eyterung bey Wunden 
folgendes: Durch das Eyter werden die 
halbverletzten Theile, die entzündeten En⸗ 
den der Gefaͤße, und die in den Lefzen 
und dem Grunde der Wunde ſtockende 
Saͤfte aufgeloͤſet, und von den geſunden 
Theilen abgeſondert, hernach wachſt uns 
ter dem Eyter alles, was verlohren gegan⸗ 
gen, wieder. Allein alles dieſes kann auch von an⸗ 
dern Urſachen zuwege gebracht werden, und haͤngt 
micht bloß von der Eyterung ab. Die Abſonde⸗ 
ung der halbverletzten Theile kann nicht allein 
durch die innerliche Bewegung der Saͤfte, die 
yährend der Eyterung geſchieht, ſondern auch 
durch den Trieb derſelben zu dem verletzten Theil 
bewuͤrket werden. Denn fo leicht, als durch den 
Antrieb der Saͤfte gegen die Gefaͤße dieſelben 
gaͤnzlich reiſſen koͤnnen, wie die Erfahrung lehret, 
ſcben ſo leicht konnen durch denſelben die halbver⸗ 
letzten 


1 
1 
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Die Aufloͤſung der ſtockenden Säfte ift zwar eine: 
Wuͤrkung der Eyterung, weil fie eine innerliche 
Bewegung vorausſetzt, ſie entſteht aber nicht blos 
aus derſelben, denn die Mittel wider die Entzuͤn⸗ 
dung und die verdännende Medicamente thun eben 
dies. Die Cruſte dient endlich der Wunde zu eisr 
ner mehrern Decke, worunter die verlohrne Theile: 
wieder wachſen koͤnnen, als das Eyter. Hieraus 
iſt demnach klar, daß man den Nutzen der Eyte⸗ 
rung vielleicht zu ſehr erhebt, wenn man glaubt, 
eine Wunde koͤnne ohne derſelben nicht geheilet 
werden. 5 8 i 


Da das Wundfieber groͤßtentheils von der 
Entzuͤndung des verwundeten Orts entſteht, foı 
gehoͤret daſſelbe zweifelsohne zu den ſchaͤdlichen 
Zufaͤllen der Wunde. Denn dieſes Fieber iſt nicht 
allein ein Zeugnis von der Größe und Heftigkeit! 
der Entzündung, ſondern es vermehret auch die: 
Entzündung ſelbſt, ohne zu gedenken, daß ein ſtar⸗ 
kes Fieber nur gar zu leicht die Miſchung des 
Blutes verderbe, und in eine faulende Jauche 
aufloͤſe. Es iſt alſo heilſam, daß man das Wund⸗ 
fieber vermindere. Eben dieſes gilt auch von dem 
Durſte. Denn obgleich die Natur dadurch in 
dieſem Falle den Menſchen zum trinken antreibt, 
daß das Blut nicht dick und entzuͤndet werde; ſo 
iſt es doch beſſer, wenn kein Durſt da iſt, als 
wenn er den Kranken plaget; weil die Gegenwart 
des Durſtes beweiſet, daß gewiſſe feine fluͤßige 
Theile im Blute mangeln. Auch der e 

ö | erfor- 
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erfordert, daß man ihn hebe. Die Wirkungen deſ⸗ 
ſelben, ſagt Boerhaave, ſind Unruhe, Schlaflo⸗ 
ſigkeit, Fieber, Hitze, Durſt, Trockenheit, Con⸗ 
wulſiones, Brand. Dieſe Wuͤrkungen find bey 
Wunden allezeit ſchaͤdlich. Man muß daher den 
Schmerz entweder vermindern, oder, wenn es 
noͤglich, gaͤnzlich heben. ns f 
Die Volluͤtigkeit kann das Fieber bey Wun⸗ 
den vermehren, und eine Entzuͤndung zuwege 
bringen, welche die Haupturſache des Fiebers iſt. 
Daher iſt der Blutfluß bey Wunden, wenn der 
körper vollbluͤtig iſt, allezeit heilſam, weil das 
Fieber und die Entzuͤndung dadurch abgehalten 
wird. Ja, bey einem nicht vollbluͤtigen Körper, 
und wenn die Wunde groß iſt, iſt die Verminde⸗ 
rung des Bluts heilſam, weil auch eine mäßige, 
Quantitat deſſelben, wenn ein Fieber dazu ſchlaͤgt, 
dem Kranken vielen Schaden bringen kann. Aus 
ſddieſem Grunde pflegt man auch eine Aderlaß ans 
zuſtellen. he | 


Nunmehro iſt erwieſen worden, daß die Blut⸗ 
guͤſſe bey aͤußerlichen Wunden, wenn fie nicht 
übermäßig find, die Entzuͤndung, das Fieber, den 
Durſt, den Schmerz, die Vollbluͤtigkeit und die 
Quantitat des Blutes, zum Nutzen des Kranken, 
yermindern, und daraus muß man den Schluß 
machen, daß ſolche Blutfluͤſſe nicht zu früh muͤf⸗ 
ſen geſtopft werden: Denn wenn dies geſchieht, 
ſo entſtehen alle diejenige Beſchwerden, deren 
0 achtheil oben gezeigt worden. Und ob gleich 
ſoſeſe Beſchwerden bey kleinen Wunden nur ges 
. e ringe 


ö 
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ringe fi find, fo werden fie doch bey großen Wunden 
von Wichtigkeit. Boerhaave hat dieſe Er 
innerung aus der Acht gelaſſen; deſſen Commen⸗ 
tator aber, der Graf van Swieten, hat dieſen! 
Mangel erſetzt; denn er ſagt: Der Blutfluß 
bey Wunden muß alsdenn nur geſtillt wer 
den, wenn er ſo groß iſt, daß dadurch ein 
Mangel des Blutes entſteht, und man ihn 
ſich ſelbſt nicht uͤberlaſſen kann. Dies gilt 
aber nur von einem heftigen Blutfluß, nicht aber, 
wenn er mäßig iſt. Heiſter hat dies in feiner: 
deutſchen Chirurgie pag. 60. bekraͤftiget. Er ſagt: 
„Wobey aber doch zu erinnern, daß, wenn eine 
„Verblutung nicht gar zu heftig oder ſtark, man 
2 fſolche, ſonderlich bey vollbluͤtigen, zornigen oder 
trunkenen Menſchen, nicht alſobald ſtillen fol, 
„ſondern eine Weile, nach Ertraͤglichkeit des Ver⸗ 
„wundeten, laufen laſſen, wodurch ſo gut, als 
| „durch eine Aderlaß, die allzugroße Entzuͤn⸗ 
dung, Geſchwulſt, Schmerzen und Wundfieber: 
„ſehr praͤcavirt werden., Wir haͤtten lieber ges 
ſagt, daß dies alles weit beſſer und gewiſſer 
durch das Bluten der Wunden praͤcavirt werde,, 
als man von einer Aderlaß hoffen koͤnne, weil das 
Bluten unmittelbar aus dem beſchaͤdigten Orte: 
ſelbſt entſteht, die Aderlaß aber, indem fie nur ab⸗ 
leitet, die Entzuͤndung verhindert. 


Da der Wundarzt diejenigen Beschwerden d des 
Kranken, die aus zu fruͤhzeitiger Unterdruͤckung der 
Blutfluͤſſe der Wunden entſtehen, haben muß, hiezu 
BEN Kenntnis der SE erfordert wird, 
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ſo Es man merfen, daß die zu fruͤhzeitig e | 
ng erkannt werden koͤnne, 1) aus der 
(Größe der Wunde. Denn je großer eine Wunde 
iſt, deſto ſtaͤrker muß ſie bluten. 2) Aus dem febri⸗ 
liſchen harten und vollen Puls. Denn dieſer 
Puls zeigt das Fieber, die Entzündung und die Voll⸗ 
bluͤtigkeit an. 3) Aus den Urſachen der unter⸗ 
druͤckten Blutfluͤſſe, die zu fruͤhzeitig ange» 
wendet worden, oder ſonſten dazu gekom⸗ 
men find, Dieſe Urſachen find: a) das Heften, 
der Verband, oder andere ehirurgiſche Inſtrumente. 
b) Zuſammenziehende Mittel. c) Solche Mittel, 
die das Blut verdicken. d) Die Ableitung des 
Bluts nach einem andern Ort. e) Solche Um- 
fände, die den Trieb des Bluts vermindern, . E. 

‚Kälte, Gemuͤthsaffeeten u. dergl. 

Der Nachtheil, der aus allzufruͤhzeitiger Un⸗ 
terdruͤckung der Blutfluͤſſe bey Wunden entſteht, 
haͤngt von der Menge des Bluts und der Stockung 
deſſelben in dem verwundeten Ort ab. Der Wund⸗ 
arzt muß bey der Heilung auf beydes ſein Augen⸗ 
merk richten, und hieraus flieſſen drey Regeln: 

1) Man ſtelle eine Aderlaß an, die, wenn es die 
Kraͤfte des Kranken erlauben, und die Noth es er⸗ 
fordert, wiederholet werden muß. Dieſes aber, 

und die Menge des wegzulaſſenden Bluts, muß 
man nach dem Puls beurtheilen. 

2) Man gebe Mittel, die wider das Fieber und die 
Hitze dienen, damit man demſelben und der Ent⸗ 

zuͤndung vorbeuge. 

3) Wenn die Entzündung groß iſt, und daher der 

Brand zu befuͤrchten, ſo gebe man ſolche Mittel, 

die demſelben widerſtehen, und unter dem Namen 
der antiſepticorum ge genug find, 


» 
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De folritn vini reificatifimo, dam 

! ' medicalnento ad ſiſtendas hæmorrhagias 
externas optimo. Autore & Reſponden- 
te Jo. PAvIL. Koch. Apoldan. Hale, 262. 


ie ganze 155 Menge der gewoͤhnlichen blut⸗ 
ſtillenden Mittel, die die Wundaͤrzte ges 
meiniglich zu gebrauchen pflegen, kann man fuͤg⸗ 
lich in vier Claſſen bringen. 8 


Die erſte Claſſe begreift die zuſ⸗ immensies 
hende (adſtringentia) in ſich, und ſind aus dem 
Pflanzen, und Mineralreiche hergenommen. Die 
erſtern, worunter die ſauren Mittel, ſo in Waſſer 
aufgeloͤſet ſind, gehören, wuͤrken größtentheils, 
indem ſie zuſammen ziehen, die rohen aber, ſo aus 
den Saͤften unreifer Fruͤchte gemacht werden, und 
die andern, die man Fofhlia nennt, verdicken zus 
gleich die Saͤfte des thieriſchen Koͤrpers. Dieſe 
verdickte Saͤfte gehen durch die natuͤrliche Waͤrme 
in Faͤulnis, und verderben die nahgelegene Theile, 
und die zuflieffende Säfte zugleich mit. Hieraus 
entſteht gar leicht der heiſſe und kalte Brand, und 
dann muß die Abſonderung dieſer verdorbenen 
Theile ganz nothwendig befoͤrdert werden. Auch 
die verdorbene und faulende Saͤfte gehen ins Blut 
uͤber, und erregen ein heetiſches Fieber. Daher 
ſind nicht alle und jede zuſammenziehende Huͤlfs⸗ 
mittel bey großen Wunden mit Se zu ge⸗ 
e 

Die 
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Die andere Elaffe hält die austrocknende 
(exſiccantia) in ſich, dergleichen find die erdigten 
und ſehr poröfen Mittel, die deswegen die Feuch⸗ 


tigkeiten geſchwind in fi ch ſchlucken. Allein die 


zurück gelaſſene erdigte Theile der Säfte verſchlieſ⸗ 
ſen die kleinſten Kanaͤle, und erregen Verſtopfun⸗ 
gen und Entzuͤndungen, welche denn durch das 


dazu kommende Fieber den heiſſen und kalten 


Brand verurſachen können. Daher werden auch 
dieſe Mittel gar oft zum großen Nachtheil der : 


Verwundeten gebraucht. 


Die dritte Claſſe fuͤhret die balſamiſchen, 
(balſamica) dieſe find zwar den verletzten nervigs 
ten Theilen und den Knochen angenehm, und hals 
ten die Faͤulung von denſelben ab; unterdeſſen 
aber find fie zur vollkommnen Heilung einer Wuns 
de nicht hinlaͤnglich; weil das Bluten oft nicht 
gaͤnzlich dadurch geſtillt wird, und die Lefzen der 


Wunden daher nicht zuſammen heilen koͤnnen; 


denn der Antrieb des Blutes, welches aus den 
noch offenen Gefäßen heraus tritt, zerſtoͤhret die 
[kleinen hervorwachſenden Kanäle, und daher ges 
hen ſowohl die Rn als auch die vonden 
‚gefunden abgefonderte Theil e in der Wunde durch 
die natuͤrliche Waͤrme in Faͤulnis, wodurch denn 
das Zuſammenwachſen der Gefaͤße verhindert wird. 


Die vierte Claſſe begreift die beitzende, (ſe⸗ 
Iptica, corroſiva) in ſich. Dieſe ziehen zwar hef⸗ 
tig zuſammen, allein weil fie zugleich irritiren, ent⸗ 
| oa fie die gefunden Theile. Hieraus folgt die 
(Eyterung und die Abſonderung der verdorbenen 
* 4 Idheile, 


IK 


4 8 ae See wal, als bus beſe 
Theile, und es entſteht, da die Gefäße wieder of⸗ 
fen fü find, eine neue Verblutung (). 


Hieraus erhellet, daß die gemeinen und ge 
woͤhnlichen blutſtillende Mittel nicht allezeit, un 
nicht in allen Blutfluͤſſen der Wunden gute Dien 

ſte thun, ſondern oft ſchaͤdlich ſind. Allein dei 

hoͤchſtrectifteirte Weingeiſt iſt ein weit beſſeres und 
ſicheres blutſtillend Mittel, und dies tel rad 
Werden, 


Man erhält aber dieſen Weingeiſt durch öfter 
wiederholte Deſtillationen. Wenn er von der Be 
ſchaffenheit iſt, daß, wenn man ihn in einen ſil 
bernen Loͤffel anzuͤndet, gaͤnzlich ſich verzehret, un 
nichts Wäſſerigtes zuruͤck bleibt, ſo nennt ma 
ihn Alcohol vini (7), 


Aus folgenden Verſuchen N man erfahren, 
ob dieſer Weingeiſt rein und gut ſey: 1) wenn mam 
Schießpulver in einen Loͤffel thut, und etwas vom 
dieſem Weingeiſte darauf gieſſet. Er muß als⸗ 
ia 8 zuͤnden, von der Flamme ganz verzeh⸗ 

rekt 


el Es m ben den Mitteln, die ſonderlich zu dieſer und: 
zur erſten Claſſe gehoͤren, noch nothwendig anzumer⸗ 
ken, daß, wenn ſolche zur Stillung des Blutens bey, 
Wunden gebraucht werden, die Oeffnungen der zarten 
lymphatiſchen Gefäße ſtark zuſammen ſchrumpfen, und 
dadurch die gute und zur Heilung einer Wunde noth⸗ 
wendig erfordertiche feine Lympha zu Sn hinzu⸗ 
flieſſen verhindert wird. W. 

(k) Das Wort Alcohol iſt ein arabiſches Wort, und 
bedeutet in der Mediein entweder ein feines Pulver, 
das man nicht zwiſchen den Fingern fühlen EN: oder 
den hoͤchſtrectificirten Wel. 
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ret werden, das Pulver aber muß trocken zuruͤck 
bleiben, welches, wenn man es anzuͤndet, in die 
Luft fliegt. 2) Wenn man ein caleinirtes alkali⸗ 
ſches feſtes Salz, das trocken iſt, in dieſen Wein⸗ 
geiſt ſchuͤttet, und daſſelbe keine Feuchtigkeit an 
fi ziehet, ſondern, wenn man den Weingeiſt abs 
gießt, trocken zuruͤck bleibt. 3) Wenn man eis 
inen Tropfen von demſelben ohngefaͤhr vier Ellen 
hoch herunterfallen laͤßt, und er nicht auf den Bo⸗ 
den faͤllt, ſondern in der Luft davon fliegt. Dies 
ſcheint die ſicherſte Probe zu ſeyn, und haͤlt er die⸗ 
ſe, fo kann man ihn für einen höchfirectificiren 
Weingeift halten, | 

Die Beſtandtheile des- Weingeiſtes von dieſer 
Art, ſind ſehr fein und Dun g, daher muß man 
ihn, wenn er auf den verletzten Theil gelegt wor— 
den, mit Compreſſen bedecken, damit er nicht ſo 
gleich davon fliege, ſondern feine feine Partikeln 
in die verletzten Theile wuͤrken, die herzuflieſſende 
Feuchtigkeiten verdicken, die verletzten Theile ſtaͤr⸗ 
ken und zuſammen ziehen, deſſen ſehr zarte fluͤchtige 
ſalz⸗ und ſchwefelichte Theile aber in die Feuchtig— 
keiten eindringen, dieſelben feiner und fluͤßiger 
machen, und zugleich den Zu- und Zuruͤckfluß in 
die Seitengefaͤße befördern, die außer den Gefaͤſ— 
ſen befindliche Feuchtigkeiten durch ihre balſamiſche 

Eigenſchaft fuͤrFaͤulnis und Verderbung bewahren, 
die Kraft in den Gefaͤſſen vermehren, und allmähs 
lig eine feine Lympha zuwege bringen koͤnne, durch 
deren Huͤlfe die kleinen Gefaͤße wieder erzeuget, 
und die Lefzen der Wunde, vermittelſt einer gelins 
den und guten Eyterung, zuſammen geheilet werden. 
2 D 4 Daß 


se Der er höchftrectificirte Weingeist, als das beſte ze. 


Daß dieſer Weingeiſt jetzt angefuͤhrte Eigen⸗ 
ſchaften und Wuͤrkungen bey Blutfluͤſſen der Wun 
den, und in der Heilung derſelben beweiſe, auch un⸗ 
ter allen blutſtillenden Mitteln das unſchaͤdlichſt 
ſey/ denen ſtimmen die beruͤhmteſten Männer über 
ein (0). Allein alle dieſe Wuͤrkungen leiſtet er nur 
in Wunden, bey welchen eben nicht gar große Ar⸗ 
terien verletzt worden find (*). Bey Amputatio⸗ 
nen aber, und bey Wunden, wo große Arterien be⸗ 
ſchaͤdigt worden, muß man das Tourniquet un 
Nadel und Faden zu Huͤlfe nehmen, und wenn hie⸗ 
mit die größte Verblutung geſtillt iſt, kann man 
uͤber die kleinen Gefäße dieſen Weingeiſt legen, un! 
behörige Diaͤt und andere erforderliche inn⸗ un 
a Mittel e Re 


N ; V. 
5 (% In meiner chirurgiſchen Praxis kenne ich kein anderes 
blutſtillendes Mittel, wo ich nicht Nadel und Faden 


und das Tourniquet gebrauchen muß, und verlache alle 
ſogenannte blutſtillende Arcana. W. 


(% Man kann dieſen Weingeiſt entweder fo für ſich ge⸗ 
brauchen, oder auch mit andern guten balſamiſchen 
Mitteln, z. E mit der Myrrha, Succino, Opo- bal- 
famo, u. dergl. um andere Zufälle abzuwenden, vers 

ek) een fällt es auch vor / daß man eine Verblu⸗ 
tung in der Hoͤle des Bauchs und der Bruſt ſtillen 
muß. Hier kann man mit Bandagen nicht hinkom⸗ 
men, und große Gefaͤße kann man auch daſelbſt nicht 
verſchlieſſen. Wenn aber kleinere verletzt ſind, ſo e 


Ei 
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s iſt unumgänglich nothwendig, daß man ſo⸗ 
wohl auf die brennende Materie, als auch 

‚auf den verbrannten Theil fein Augenmerk richte. 
So verſchieden jene ſind, ſo verſchieden ſind auch 
ihre Wuͤrkungen. Einige brennen heftiger und 
Hangfamer, andere hingegen gelinder und geſchwin⸗ 
der, und noch andere verletzen den Körper mit be⸗ 
ſondern Erſcheinungen und Zufaͤllen. Da die 
Structur der Theile des Koͤrpers verſchieden iſt, ſo 
äußern auch daher die brennende Materien vers 
ſchiedene Wuͤrkungen, und die Zufaͤlle an dem vers 
brannten Theil fi ſind gleichfalls verſchieden. Hier⸗ 
aus entſteht ein mannichfaltiger Unterſchied der 
Brandſchaͤden, wovon Plattner in ſeiner Chir⸗ 
urgie umſtaͤndlich handelt, und BR der Leſer 
verwieſen wird. 


D 5 Wenn 


tze man entweder den hoͤchſtrectifieirten Weingeiſt fleiſ⸗ 
ſig ein, oder man applicire eine balſamiſche Eſſenz, 
die mit dieſem Weingeiſt gemacht worden. Hievon 
hat man zweyerley Nutzen. Denn erſtlich werden die 
verletzten Gefaͤße durch die Verdickung des Bluts ver⸗ 
ſtopft, und zum andern wird die Faͤulung von dem 
bereits in die Hole ausgetretenen Gebluͤte abgehalten, 
daſſelbe endlich aufgeloͤſet und weggeſchaft, auch ver⸗ 
hindert, daß keine Geſchwulſt an das verletzte Einge⸗ 
weide entſtehe. W. 


* 5 von Werbrenhen 


Wenn man die Autorts 5 nachllefet, fo Anden 
man, daß fie ſich in Anſehung der Eur widerſpre⸗ 
chen, und daß ein jeder beſondere Mittel vor⸗ 
ſchlaͤgt. Manche ruͤhmen mit Sydenham i 
allen Brandſchaͤden den Weingeiſt, und behaupten, 
er habe vor alle uͤbrige Mittel den Vorzug. Man 
fol nämlich mit dem Weingeiſt (Spiritus vini) 
naßgemachte Tuͤcher alſobald um den Schaden 
ſchlagen, und dies fo lange wiederholen, bis der 
Scbmerz ſich ganzlich gelegt habe, nachher fol 
man dieſes täglich nur zweymal thun. Daß aber 
der Weingeiſt ſchade, wenn der verbrannte Theil 
ſchon ſchwarz aus ſieht „und vom heiſſen und kal⸗ 
ten Brande mit einer Rinde überzogen iſt, bewei⸗ 
ſet der Graf van Swieten aus der Chirurgie des 
de la Motte. Er fuͤhrt ein Exempel an, w 
der Schmerz und die ſchwarze Farbe des verbrann⸗ 
ten Theils mit einem unertraͤglichen Geſtank nach 
dem Gebrauch des Weingeiſts vermehret geworden. 
Die Abſonderung der verbrannten Theile erfolgte 
weder durchs Scariſiciren, noch durch den Ge 
brauch des mit dem Weingeiſt vermiſchten Un 
guenti ægyptiaci, es blieb vielmehr alles trocken. 
Als aber ſtark erweichende Unguente gebraucht 
wurden, von welchen unten ſöll geſagt werden, 

N 2 85 ſich alles in Zeit von n drey rc 
Manche vermiſchen das gemeine Salz obdert 
den Camphor mit dem Weingeiſt, oder nehmen Efas 
fig, oder auch denjenigen Eßig, der Silberglaͤtte 
in ſich enthält, oder Dinte, und Re | 
Diese alle Ribe eine zuruͤcktreibende, und das letz⸗ 
tere 
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zre zugleich elne erwaͤrmende Kraft. Sie koͤn⸗ 
en daher in ſolchen Fällen beym Anfang des Ue⸗ 
els und zuweilen mit Nutzen gebraucht werden, 
enn die Haut noch ganz iſt, und noch keine Bla⸗ 
en entſtanden find. Der Berühmte Bilguer 
iebt aber hiebey den heilſamen Rath, daß man 
ieſe Mittel niemals ohne eine gelinde Zuſammen⸗ 
ſruͤckung mit einer Binde, auf welche man dieſe 
Mittel oft von neuen gieſſen ſoll, gebrauchen muͤſ⸗ 
2. Es iſt aber weit ſicherer, daß man ſich aller 
ieſer Mittel enthalte, wenn man nicht gewiß 
überzeugt iſt, daß die ſtarke Materie noch beweg- 
ich ſey und ohne Schaden zuruͤck getrieben wer⸗ 
sen koͤnne, denn fie ziehen die Gefaͤße und die Fi⸗ 
dern mehr oder weniger zuſammen, und das Ter⸗ 
sentinöl zertheilet und erhitzet zugleich, und kann 
aher die Entzündung vermehren, und zu einer 
zar zu ſtarken Eyterung oder dem kalten . 
Belegenheit geben. i 


Wenn demnach diefe Mittel gute Dienste ges 
‚eiftee haben, wie man denn dies zuweilen erfah⸗ 
ren, ſo iſt es durch die oͤftere Wiederholung, die 
jederzeit dabey anbefohlen wird, groͤßtentheils ges 
ſchehen. In ſolchem Fall wird naͤmlich die Haut 
kälter, und die Hitze benommen; geſchieht aber 
die oͤftere Wiederholung nicht ſo ſtellt fi der 


Schmerz und die Hitze wieder ein, die ohne dieſe 


Wiederholung nicht nachlaſſen. Die Zuſammen⸗ 
druͤckung mit der Binde vermindert die ausdeh⸗ 
nende Kraft des Feuers. 


Aus 


ſehr. Auf dieſe Art wird die Cur mit einem der 


nige ruͤhmten das heiffe Waſſer, ſtatt des Falten. 


ri 


dies eine entfernte Wuͤrkung des Feuers oder des 


: 1 


das Feuer oder ein Licht, wenn man den verbrannı 
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Aus dem, was bisher geſagt worden, erhelle 
noch klaͤrer der Nutzen der kalten Luft, die man a 
den verbrannten Theil gehen läßt, und des kalte! 
Waſſers, in welches das verbrannte Glied ge 
taucht wird. Dieſes lobt der berühmte Geoffro) 


Urſache der Krankheit gaͤnzlich entgegen geſetztel 
Mittel angeſtellet, ehe noch die groͤßern Wuͤrkun 
gen derſelben erfolgen. i 5 


Allein man koͤnnte hier einwenden, daß au 


ten Theil nahe an daſſelbe haͤlt, den Schmerz unk 
die brennende Hitze wegnehme, und hieraus koͤnn⸗ 
man erweiſen, daß vielmehr in der Urſache dei 
Krankheit ähnliches;, als ein derſelben entgegen 
geſetztes Mittel gute Dienſte thun koͤnnte; ja, ei! 


Wenn man aber dieſes genau erwaͤgt, ſo wird mar 
leicht ſehen, daß das Feuer oder das heiffe Waſſer 
keineswegs den Schmerz oder die brennende Hitze 
lindere, ſondern vielmehr vermehre. Empfindet 
aber der Kranke eine Erleichterung dadurch, fo il 


heiſſen Waſſers. Eben dieſes gilt auch von dem 
Froſtbeulen, die das Gegentheil von verbranntem 
Schaͤden ſind. Dieſe werden oft durch entgegen⸗ 
geſetzte Mittel, z. E. Terpentin, Steinöl, 11 
dergleichen, curiret, aber auch das kalte Waſſe 

und der Schnee nuͤtzt hier auch, nicht aus der Ur⸗ 
ſache, weil es mit der Kälte überein koͤmmt, ſon⸗ 


dern weil es verhindert, daß die ſtockende Ki 


durch, 
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urch die von der Hitze erregte Bewegung niche 
atzündee werden, und in Faͤulung gehen. 


Im erſten Grade des Verbrennens kann man 
uach folgende Mittel gebrauchen, z. E. Laacke von 
ingemachten Kraute; (Kommiskraut) Eßig und 
Bafler, worinn Salz gekocht worden; warmes 
Bafferz Wein mit warmen Waſſer vermiſcht; 
Salz mit Eßig; herber Wein; Wundwaſſer; 
aqua vulneraria) Weingeiſt (Spiritus vini) mit 
Baffer verduͤnnet; Thon mit ſtarken Eßig er- 
jeicht; Zwiebeln mit Salz gerieben, oder mit 
Salz, Seiſe, ſuͤß Mandel- und Roſenoͤl vers 
iſcht, und andere dieſen aͤhnliche Sachen. Dieſe 
le wollen wir fahren laſſen, und nur unterfus 


‚en, welche Mittel im erſten Grade des Verbren⸗ 1 5 


ens die beſten ſind. 


Da diejenigen die beſten Mittel ſind, die allen 
bſichten ein Gnuͤge thun, leicht zu haben, und 
uch der Arme ſich anſchaffen kann, fo haben Dies 
igen vor allen uͤbrigen den Vorzug, die die Hitze 
tilgen, gelinde zuruͤck zu treiben, und die vers 
ſckten Säfte zu zertheilen im Stande find. Vers 
unft und Erfahrung lehren, daß warmer Wein 
it viel Waſſer, oder Weingeiſt mit noch meh- 
erm Waſſer verduͤnnet, das vorzüglich Mit⸗ 
I fe. 

In einem größeren Grade aber, wenn auf der 
‚aut große oder kleine Blaſen entftanden find, 
tuß man anders verfahren. Auf den Rand des 
Schadens kan man noch, wegen der daſelbſt ent- 
ede, einige von den oben erzaͤhl⸗ 

ten 
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ten Mitteln gebrauchen, und zwar foldhe, die meh 


llindern und temperiren; aber auf die tiefe Ent. 


mit etwas Weingeiſt vermiſcht werden Eönnem 


zuͤndungen und auf die zertrennten Theile muf 
mar vorzüglich ſehen. Hier nuͤtzen die zuſammen 
ziehende, heftig zuruͤcktreibende und ſtark zerthei 
lende Mittel nichts, man möchte denn in folchen 
Brandſchaͤden, welche durch feuchte Dinge verurs 
ſacht worden, oder wenn eine Faͤulung dazu kom 
men ſollte, ein wenig davon andern Mitteln bey) 
miſchen wollen. Hievon ſoll aber nachher gehanı 
delt werden. Hier dienen erweichende Mittel, die 


Iſt aber der Schade ſchon groͤßer und wichtige 
ſo muß man auf die Befoͤrderung des Eyters be 
dacht ſeyn, damit nicht die ausgetretene Feuchtig; 
keiten anfangen zu faulen, und den heiſſen uni 
kalten Brand verurſachen. 8 5 


Aber ehe wir weiter gehen, wollen wir erſt die 
Frage beantworten: Ob man A Brandblaſe 
aufſchneiden muͤſſe, oder nicht? Einige fagenı 
man ſolle ſie oͤffnen, und andere verbieten es. Die⸗ 
ſen Widerſpruch koͤnnen wir aus Erfahrung fol 
gendermaßen aus dem Wege raͤumen. Wenn 
der Schade nicht ſo gar groß iſt, die Blaſen nut 
klein und wenig find, und die Haut (cutis) nicht 
verletzt worden iſt, daß man daher die Eyterung 
nicht nothwendig befördern darf, jo muß man fis 
nicht öffnen, denn alsdann iſt die in den Blaſer 
enthaltene Feuchtigkeit duͤnne und faſt unſchaͤdlich 
und die Haut iſt nicht trocken und angeſpannt, 
un fan der 8885 ohne Narbe geheiler wers 

den. 
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en. Hat ar das Feuer lange und heftig gewür⸗ 
t, und iſt der Schmerz und die Geſchwulſt groͤſ⸗ 
r, als im vorigen Fall, fo thut man wohl, wenn. 
lan nach Bilguers Rath, die Blaſen aufſchnei⸗ 
et, nicht aber die Oberhaut (cuticula) ganz weg⸗ 
immt, oder abzieht, denn alsdann iſt die Feuch⸗ 
gkeit gelb und ſcharf, und kann die unterliegens 

Theile angreifen und zerſtoͤhren. Man zieht 
der darum die Haut nicht ganz ab, damit nicht 
e unter derſelben befindliche Nerven verletzet wer⸗ 
eu, und Schmerz entſtehe, als welche man viel- 
ehr auf alle mögliche Art beſchuͤtzen muß, wels 
es am beſten durch ihre eigene natuͤrliche Decke, 
enn ſie nicht völlig zerſtoͤhrt 0 geſchieht. Wenn 
der auch die Oberhaut abgeht, ſo wird die Unter⸗ 
aut (cutis) mit lindernden Mitteln gan wohl 
halten. f 
Dieſe lindernde Mittel muͤſſen im erſtern Fall 
lche ſeyn, die die Feuerhitze wegnehmen, gelin⸗ 
zuruͤcktreiben, und die angeſpannte Fibern ers 
ſeichen, und den Schmerz lindern koͤnnen. Aus 
ſeſem Grunde nuͤtzen die erweichende Umſchlaͤge 
it etwas Weingeiſt vermiſcht. Im andern Fall 
uß man noch ſtaͤrker Eytermachende kuͤhlende 
Fittel gebrauchen. Es find hier vorzuͤglich gut, 
as friſche Roſen- und weiß Lilienoͤl, mit Bley⸗ 
ſeiß, Wollrath, Eyweiß, u. dergl. vermiſcht, 
der das Unguentum nutritum, oder dae Unguen- 
im de Lythargyrio, oder ein anderes aus Wachs, 
rel und Eydotter, welches man auf gluͤhenden 
hohlen kocht, und Bleyweiß oder dergleichen dar— 
ter miſcht. Dieſe Mittel ſchmiert man entwe⸗ 

6 | BR der 


Len die Haut öffnen, die im vorhergehenden Fal 
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der der fo für f ſi ch auf den Schaden, oder legt ſie au 
Leinwand geſtrichen auf denſelben, und bedeckt fie mi! 


einem Brandpflaſter, worunter erweichende Mitte 
gemiſcht find, oder mit erweichenden Umſchlaͤgen 


Wenn aber bey einem ſolchen Brandſchader 
Faͤulung und Geſtank ſich einſtellet, und der Or: 
zugleich feucht iſt, fo muß man zu den Umſchlaͤ⸗ 
gen, oder andern erweichenden Mitteln wiederum 
eine größere Quantität Weingeiſt miſchen. Mar 
kann auch ſtatt des Weingeiſtes Wein, worinn« 
bittere Kraͤuter gekocht ſind, oder Eßig mit Sal 
miak nehmen. Wuͤrde man in dieſem Fall lautet 
erweichende Mittel brauchen, ſo wuͤrde, ſtatt des 
guten Eyters, eine faule Jauche entſtehen, die alles 
wegfreſſen, und die veſten Theile noch mehr zerſtoͤh⸗ 
ren würde. Hier kann und muß man auch zuweil 


nur im Nothfall muß geöffnet werden. Hier 
muͤſſen alle kuͤhlende Mittel wegbleiben, denn ſie 
halten die Eyterung zurück, die in dieſem Fall be: 
‚fördert werden muß. Die peruvianiſche und Ca⸗ 
ſcarillrinde, und die jetzt eben angeführte Mitte! 
muͤſſen gebraucht werden. Wenn aber die Eyte⸗ 
rung gar zu ſtark werden ſollte, wie denn dies in 
großen Brandſchaͤden, die viele Theile des Koͤr⸗ 
pers einnehmen, geſchieht; fo wird man heilſame 
Wuͤrkungen verſpuͤren, wenn man nach Erfah: 
| de des beruͤhmten Schlichtings (X) die Tin- 


Auran 


00 Auch der Herr Präses, mangold, hat hievon gu 
ten Nutzen erfahren. Er bezwang damit eine heftige 
Eyterung, die das Fleiſch wegnahm, und ein eech 
58 Fieber drohete, in kurzer Zeit. | 
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et. Dies bewerkſtelliget man, wenn man die 
inde nur damit anfeuchtet, und wieder trocken 
perden laͤſſet. Auch mit aͤußerlichen Mitteln 
muß man dem Uebel in ſolchen Faͤllen widerſtehen, 
samit nicht das Fett des Körpers, das nicht wies 
der waͤchſt, und welches, wenn es verbrannt iſt, 
u ſcheußlichen, tiefen und beſchwerlichen Narben 
Unlaß giebt, durch eine gar zu heftige Eyterung 


gerzehret werde. Doch muß fie nicht mit ſtark zus 
ummenziehenden und austrocknenden Mitteln ges - 


emmet werden, wodurch die Narbe ſich nicht ges 
ug erheben, ſondern tief bleiben würde, Balſa⸗ 
niſche, mit gelinde anhaltenden und zuruͤcktrei⸗ 


ſenden Mitteln vermiſcht, muͤſſen gebraucht wer⸗ 
en. Hier iſt nach dem Zeugniß des berühmten, 


ram martis pomatam, oder eine andere martias 
ſche Tinctur unter die peruvianiſche Rinde mi⸗ 


Silguers, das Unguentum ad Ambuſta (*), fo 


nan in dem wurtembergiſchen Diſpenſatorio fin- 


et, ſehr zutraͤglich. Zugleich muß man ganz 


leine Einſchnitte in den verbrannten und eytern⸗ 
en Theil und in der noch unzertrennten Haut 
cutis) deffelben machen, in welche und auf den 
zanzen verbrannten Theil man das benannte Un- 


zuentum einſtreichen, nicht aber mit Carpie auf⸗ 


egen muß. 
Wenn 


( Dieſes Unguent beſtehet aus der mi ittelſten Rinde 
vom Hollunder und Linden, dem Saft vom Wege⸗ 
breit und großem Hauswurz, Leinoͤl, Hirſchtalch, 
, Roſenwaſſer, Zucker und Eyeröl, 


E 
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Wenn Ficher oder andere Zufälle 5550 find, 
fo muß man auch innerliche Mittel nicht vergeffen 
Dygbaͤus lobte den Salzgeiſt, (Spiritus falis) 
zu 10 bis 15 Tropfen, entweder für ſich, oder in 
Getraͤnk getroͤpfelt, ſehr. Allein der verſuͤßt 
Salpetergeiſt (Spiritus Nitri duleis) iſt noch beſ⸗ 
ſer, wenn er auf ſolche Art gebraucht wird; denn 
Perſonen, die ſchwache Lungen haben, konne 
den Salzgeiſt nicht vertragen. Ueberhaupt dienen 
hier, wie bey hitzigen Fiebern, Temperirmittel, 
eine dünne Diät, kuͤhlende Traͤnke, bey Bollblüs 

4 tigen, und wenn der Schade groß und heftig iſt, 
Abderlaͤſſe, und bey Kindern, auch bey Erwachfes 
nen, nach der Aderlaß, hin laͤngliche kuͤhlende Pur⸗ 
ganzen; wenn aber die nach Beſchaffenheit des 
Schadens erforderliche Hitze und Fieber nicht da 
ſeyn ſollte, ſo ſind mehr erwaͤrmende Mittel zu— 


traͤglich, und gar zu ſehr Hitzdaͤmpfende ſchaͤdlich. 


* 
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LE 55 VI. | 
De tendinis Achillis foluti fanatione in 
integrum fadta fine‘ adunatione partium 

tentata, caſu quodam notabili comproba- 


ta. Prefide D. Büchnero diſputat. FR m. 
CIS T. BEHR, Bergedorfenſ. Halæ, 1765 


| Die Brankengeſchichte. 
Vin Tageloͤhner, etliche 40 Jahr alt, und von 


geſunder Leibesbeſchaffenheit, war mit Spren⸗ 


zung eines Felſen beſchaͤftigt, und ward durch ei⸗ 
ien ſcharfen und zugleich breiten Stein, weil er 
ich nicht geſchwind genug in Sicherheit ſtellen 
ſonnte, an die große Ferſenſehne (tendo Achillis) 
hergeſtalt verwundet, daß dieſe Sehne und ihre 
äußerliche Bedeckungen, eines Fingers breit von 
dem Orte, wo fie an das Ferſenbein beveſtiget iſt, 
jueer von einander gleichſam geſchnitten zu ſeyn 
chien. Dieſe Verwundung war nicht ſowohl von 
der Schwere des Steins, als vielmehr von der 
durch das Schießpulver verurſachten Gewalt ent— 
ſtanden, und man kann daher, weil uͤberdies feine 
charfe Flaͤche an den verwundeten Theil mehr 
ſchraͤge getrieben worden war, dieſe Wunde theils 
ils eine geſchnittene, theils als eine gequetſchte bes 
trachten. Dieſer Verwundeter ward nach Ber: 
gedorf, einem Städtchen, fo zu Luͤbeck und Ham⸗ 
zurg gehoͤret, zu dem Bruder des Herrn Reſpon— 
denten, einem daſigen Wundarzt, in die Eur ges 
Iracht, und der Hr. Reſpondens war auch zugegen. 

De ̃ꝗ ]»V¼Uf¶ö Sie 
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Sie legten den en Patienten auf den Bauch, unters: 
ſuchten die Wunde genau, wuſchen fie mit wars: 
men Wein aus, und reinigten ſie. Bey diefer: 
Gelegenheit nahm der Hr. Reſpondens wahr, daß, 
wenn ſie mit einer Zange die Sehne anzogen und 
ausdehnten, der Kranke keine Empfindung davon 
hatte, hingegen allemal Schmerzen empfand, ſo 
oft ſie die Scheide der Sehne (vagina tendinis) auf 
beſchriebene Art beruͤhrten. Weil dieſe Wunde 
die Natur ſowohl einer geſchnittenen, als einer ge- 
quetſchten hatte, alle gequetſchte Wunden aber 
mehr durch die Eyterung geheilet werden muͤſſen, 
fo unterließ man theils aus dieſem Grunde das! 
Heften, theils beſonders, weil die Fibern des 
Kranken, der von Jugend auf eine harte Lebens- 
art gefuͤhret, und ſtets grobe Nahrungsmittel gesı 
noſſen hatte, ſteif und trocken waren, und man 
alſo die Vereinigung der Enden der zertrennten 
Sehne, die zwey queer Finger breit auseinander: 
ſtunden, durch eine Nath nicht hoffen konnte. 
Ueberdies laſſen fi) die Bänder des obern Theils 
des Fuſſes (tarſus) bey Alten nicht fo ſehr ausdeh— 
nen, als bey jungen Perſonen, um den Fuß mehr 
ruͤckwaͤrts zu ziehen, welches bey Heftung dieſer 
Sehne ganz nothwendig iſt. Man bemuͤhete ſich 
daher die Vereinigung durch die Lage zu erhalten., 
Die Mufculos gaſtrocnemios und den Soleumı 
zwang man mit einer Binde von oben nach unten! 
zu, den Fuß aber ruͤckwaͤrts. Hiedurch kamen 
die getrennten Theile bis auf einen Finger breit 
zuſammen. Dieſe Preſſung feste man aber nicht 
weiter fort, denn man befürchtete, man mochte 

den 
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en Blutkreis dadurch hemmen, ſondern man er— 
ielt dieſe, obgleich unvollkommene, Vereinigung 
mit einer bequemen Binde, um deſto eher die Hei— 


nden mit Madel und Faden zuſammen geheftet. 
Auf die Sehne ward Stahls balſamiſche Tin⸗ 
tur mit Terpentingeiſt (Spiritus Therebinthinæ) 
vermiſcht, und auf die übrigen Theile der Balfa- 
mus Arczi gelegt. Saͤckgen, mit zertheilenden 


lung zu befördern. Die Wunde ward an beyden 


Kräutern angefüllt, und in warmen Wein ga 


weicht, wurden auch gebraucht. Man ſtellete auch 
eine Aderlaß an, gab gegen Abend einige Tempe⸗ 
eirpulver, verordnete ſtatt des gewöhnlichen Ge— 
tränfe den Hafertrank, und eine dienliche Diät, 
Und beobachtete ein aͤußerliches gebuͤhrendes Bers 
halten. Es kam darauf ein geringes Fieber, die 
bey ſolchen Fallen gewohnliche Symptomen hoͤr⸗ 
ten auf, und die Eyterung ſtellte ſich bald ein. In 
iner Zeit von ſechs Wochen ſchien ſich von beyden 
Enden der zertrennten Sehne eine zwey Linien 
breite Portion abzuſondern, und bald darauf lich _ 
en ſich daſelbſt fleiſchichte Puͤnktgen ſehen. Jetzt 
ward die erwähnte balſamiſche Tinetur nur allein 
gebraucht, und dieſes mit ſolcher Wuͤrkung, ſo, 
daß die fleiſchigten Puͤnktgen ſich mehr und mehr 
yerlängerten, endlich 5 gar vereinigten, und die 
Wunde heilete. Es blieb zwar eine breite, aber 
bene Narbe zuruͤck. Der Kranke konnte wieder 
herum gehen, und den verletzten Fuß, wohin er 
vollte, bewegen. Hernach mußte er ſich noch vier⸗ 
ehn Tage in der Stube halten, darinn herum ges 
zen, den beſchaͤdigten Ort mit camphorirten Wein⸗ 
a BE geiſt 
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laſſen mußte. Man unterſuchte den beſchaͤdigten 
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geiſt waſchen, und endlich ließ man ihn in ſeine 
Heimath ziehen. Das Dorf, in welchem er woh— 
nete, war eine Viertelmeile von der Stadt, un 
lag auf einem Berge. Man gab ihm daher de 
Rath, er ſolle dahin reuten, oder ſich auf einen 
Wagen dahin fahren laſſen, damit er durch die 
heftige Ausdehnung der beſchaͤdigten Sehne ſich 
keinen Schaden thun moͤchte. Allein er folgt 
nicht, ſondern gieng zu Fuſſe nach Hauſe. Di 
Reue folgte bald darauf. Auf der Reiſe wa 
nämlich der Schmerz ſo heftig geworden, daß e 
ſich den andern Tag wieder in die Stadt tragen 


Ort, und fand daſelbſt viel untergelaufenes Blut, 
(ecchymoſis) und eine neue Zertrennung de 
Sehne. Man mußte nothwendig einen Einſchnitt 
in die Haut machen, um das Blut wegzunehmen, 
und die zerriſſene Sehne wieder von neuen zu hei⸗ 
len. Dies geſchah geſchwinder, als das erftemal,, 
und man verfuhr bey der Eur auf bereits beſchrie⸗ 
bene Art. Um eine neue Trennung zu verhuͤten, 
erhoͤhete man den Vorder- und Hintertheil der 
Ferſe ohngefaͤhr eines halben queer Fingers hoch, 
und befeſtigte daran einen ſtarken ledernen Riem 
von ſolcher Lange, daß er bis ans Knie reichen, 
und um daſſelbe gebunden werden konnte. Hie⸗ 
durch verhinderte man, daß der Kranke den Fuß) 
nicht fo ſehr vorwärts ausdehnen, und eine neue 


Zerreiſſung der Sehne verurſachen konnte. Auf 


ſolche Art verfuhr man mit dem Kranken eine gez 


raume Zeitlang, doch fo, daß man den ledernen 


A noch! vier Ben von aM zu Zeit verlaͤn⸗ 
| gerte. 


Ferſenſehne, ohne Vereinigung der getrennten Theile. 7 


gerte. Endlich erhielt die fleiſchigte Portion der 
Sehne genugſame Feſtigkeit. Der Kranke ward 
voͤllig wieder hergeſtellet, und ſpuͤret nicht die ges 
eingſte Unbequemlichkeit an dem vorhin beſchaͤdig⸗ 
ten Theil. Er kann mit dieſem Fuß alle nur moͤg⸗ 
liche Bewegungen machen. Er fuͤhlet keine 
Schwäche, Unempfindlichkeit oder Schmerzen an 


demſelben. Die Marbe iſt zwey queer Finger breit, 


und ganz eben, und wenn man den beſchaͤdigten 
Ort anfuͤhlet, fo findet man allenthalben eine glei 
che Härte und Veſtigkeit. 1 X 
Betrachtung: . 
Wie es zugehe, daß zertrennte ſehnigte Theile 
ohne daß man vorher die Bereinigung derſelben 
berfucht habe, wieder zuſammen wachſen, und 
ganz vollkommen ihre vorige Verrichtungen 
wieder ausüben koͤnnen, dies verdient unterſucht 
zu werden. Wenn die Enden der zertrennten große 
ſen Ferſenſehne ohne vorhergegangene in der Chirz 
urgie vorgeſchriebene Vereinigung derſelben ganze 
lich wieder zuſammen heilen, ſo muͤſſen neue, dem 
übrigen Theil dieſer Sehne ähnliche Partikeln ſich 
wieder erzeugt haben. Eben dieſes geſchieht bey 
Wunden in ſteiſchigten Theilen, und bey Beinbruͤ— 
chen. Die Natur beobachtet bey Zertrennungen 
des Ganzen, dieſe moͤgen nun in biegſamen, z. E. 
bey Wunden, oder in unbiegſamen Theilen, z. E. 
bey Knochen, entſtanden ſeyn, beſtaͤndig dieſes Ges 
ſetz, daß aus einer Gallert- oder einem zarten Flei⸗ 
ſche ähnlichen Materie, die von Zeit zu Zeit zus 
nimmt, und immer veſter wird, neue, den verlohr— 
E 4 nen 
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nen ganz gleiche Theile, wieder erſetzet werden. Un! 
eben dieſes hat auch bey ſehnigten Theilen ſtatt 
denn ihre Fibern haben von den Muſculn ihren Ur: 
ſprung, die Scheide derſelben iſt dem fächerförmis 
gen Gewebe, (tela celluloſa) welches die Muſeul 
umgiebt, gleich, und in der Scheide finden ſich au 
Gefaͤße, wie dieſes die Anatomie lehret. Went 
man nun die erzählte Krankengeſchichte genau ex: 
waͤget, fo erhellet, daß die zertrennt geweſene Ferz 
ſenſehne, da man die gewoͤhnlichen Methoden ſie 
zu vereinigen unterlaſſen, nicht etwa durch eine un⸗ 
ordentliche Zuſammenwachſung, ſondern vielmehr 
durch neue entſtandene Fleiſchwaͤrzgen, die allmaͤh⸗ 
lich angewachſen, und veſter geworden, gaͤnzlich ge⸗ 
heilet worden find; denn der Kranke konnte den vers 
letzten Fuß wieder zu allen Verrichtungen vollko 
men gebrauchen. Kann demnach die zertrennte 
Ferſenſehne, ohne daß man vorher die Vereini⸗ 
gung der zertrennten Theile unternimmt, gänzlich 
wieder zuſammen heilen, ſo darf ein Chirurgus im 
Faͤllen von dieſer Art nicht ſo ſehr aͤngſtlich ſeyn, 
wenn er Hinderniſſe findet, die die Vereinigung 
der getrennten Theile nicht verſtatten. Zu ſolchem 
Hinderniſſen gehören z. E. wenn die Theile heftige 
gequetſcht oder ſehr ſteif ſind, und ſehr weit von 
einander entfernet ſtehen. Alsdann muß der 
Wundarzt vielmehr darnach trachten, daß er, nach, 
dem Beyſpiel der Heilung im vorbeſagten Fall, 
auch gleiche Regeln in der Cur beobachte. 5 
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Je uſu Corticis Peruviani chirurgico. 
Prefide Anpr. ELıa BüchxERO, Refipon- 
dente Caror. ERN. KRONECKER,; Wra- 
tislavienſ. Halæ, 1766. 


Bey Wunden: 
1) In Anſehung des Blutens derſelben. 


Won Wunden zu heftig bluten, ſo muß man 
das Bluten ſtillen. Erfahrungen haben 
yelehret, daß hier die peruvianiſche Rinde, (Cor- 
ex Chinæ, Peruvianus) gute Dienſte leiſte, denn 
e roboriret die Gefäße, und zieht ſolche gelinde 
uſammen. Joh. Ranby raͤthet zu Stillung 
ver Verblutungen bey Wunden, eine reichliche Az 
derlaß, und dieſe Rinde, alle drey Stunden zu eis 
ner Drachme, wenn es der Magen vertragen kann, 
zn. Eine geringere Doſis wird oft ohne Nutzen 
zegeben. Der beruͤhmte Werlhoff ſagt: Die 
eruvianiſche Rinde thut vortrefliche Dienſte, eis 
en heftigen Blutfluß zu ſtillen. Auch Seld lobt 
dieſe Rinde in Blutfluͤſſen; und Wegner hat 
ie mit Nutzen, mit Wedels abſorbirenden Puls 
er vermiſcht, im Blutſpeyen gebraucht. So 
nuͤtzlich und ſicher man nun dieſe Rinde in innerli⸗ 
en Blutfluͤſſen anwenden kann, eben ſo heilſam, 
ja faſt noch ſicherer, findet fie in Blutfluͤſſen bey. 
ußerlichen Wunden ſtatt; denn bey jenen find 
koft Umſtände verbunden, die den Gebrauch derſel⸗ 
N ben 
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| ift die Eyterung ganz nothwendig. Kine ſolch 
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ben- nicht erlauben. Es giebt noch eine anden 
Art von Blutfluͤſſen bey Wunden, naͤmlich di 
von einer an dem verwundeten Ort entftandene: 
Faͤulung ihren Urſprung nehmen. Auch hier ii 
dieſe Rinde wegen ihrer belſamiſchen Kraft v vor 


2) In Anſehung der 1 
A etwas großen und gequetſchten Wunder 


Eyterung ift nichts anders, als eine Wuͤrkung ei 
nes vermehrten Fiebers. Ein ſolches Fieber, zu 
malen wenn es noch heftiger wird, erreget der 
heiſſen und kalten Brand. Der Wundarzt muß 
dieſem vorbeugen, damit das Jieber nicht überhani 
nimmt, und das gute Eyter in eine faulende Mat 
terie ausartet. Hier muͤſſen verſchiedene Mittel! 

und unter andern auch ſolche, die der Faͤulung wi 
derſtehen, gegeben werden. Unter dieſen iſt die 
peruvianiſche Rinde das allerbeſte. Indem ſie 


der Faͤ ulung widerſteht, unterſtuͤtzt fie die Eyte⸗ 
rung, die in großen Wunden allemal Heilfam ifti 
Allein der Nutzen dieſer Rinde erſtreckt ſich noch 


weiter. Iſt der verwundete Körper ſchwach, oder 
von boͤſen Saͤften, ſo wird auch die beſte Eyte⸗ 


rung unterbrochen. Die aus ihren Gefaͤſſen ge⸗ 


tretene Feuchtigkeit geht durch ihre Ruhe in Faͤu⸗ 
lung, und dieſe macht das gute Eyter ſcharf. Die⸗ 
ſem allen hilft dieſe Rinde ab, und ſie verdient, 
hier empfohlen zu werden. Der berühmte Lud— 
wig bekraͤftigt dies in ſeiner Chirurgie. Lavi⸗ 
wan lobt " in ſolchen Fällen auch, und ſagt, 

man 
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an muͤſſe fe bey allen Wunden, bey welchen eine 
yterung ſeyn muß, um den heiſſen Brand abzu— 
Aten, gebrauchen. Auch der gelobte Ranby 
pfiehlt fie alsdenn beſonders, wenn ſtatt eines 
ten Eyters eine ſcharfe Materie ausfließt. Er 
lt den Gebrauch dieſer Rinde fuͤr ſehr heilſam, 
enn der beſchaͤdigte Theil eine dünne Materie 
on ſich giebt, und blaß ausſieht, wenn gleich die 
Hiße groß, die Zunge trocken, und der Puls zus 
leich ſchwach iſt. Er ſagt, dieſe Zufaͤlle hoͤren 
icht allein auf, ſondern es fließt auch eine dickere 
nd reinere Materie aus der Wunde. | 


3) In Anfebung der Heilung. 


Indem die peruvianiſche Rinde das heftige 
Zluten der Wunden hemmt, und in der Eyterung 
uͤtzlich iſt, ſo wird dadurch andern Krankheiten 
yorgebeugt, die von Verblutungen und einer übel 
usſchlagenden Eyterung ganz gewiß entſtehen 
yürden, wenn nicht die heilſame Wuͤrkung dieſer 
Rinde dieſem allen zuvor kaͤme. Eine gaͤnzliche 
Eutfräftung, Ohnmacht, Zuckung entſtehen von 
iner heftigen Verblutung; und Schmerz, eine 
ieue Verblutung, faulend Fieber und andere Zus 
aͤlle, von einer uͤblen Eyterung. Allen dieſen 
Imſtaͤnden widerſteht dieſe Rinde. Erwaͤgt man 
les dasjenige, was zur Heilung einer Wunde ers 
orderlich iſt, und hält man dieſes gegen die Wuͤr— 
ung der peruvianiſchen Rinde, ſo wird man leicht 
inſehen koͤnnen, daß dieſe Rinde bey Heilung der 
Wunden ſehr dienlich ſey. Sie reiniget naͤmlich, 
je widerſteht den böfen Saͤften, der Säulung und 

a, 
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der Schwache und unterſtuͤtzt daher die Zubere 
tung einer guten $ompha. Boerhaave b 
hauptet, es erfordere zuweilen die Heilung eine 
Wunde ſolche Mittel, die verdicken und zuſan 
menziehen, wenn nämlich die Saͤfte zu duͤnne, u 
die veſten Theile zu ſchlap ſind. Dies thut abe 
dieſe Rinde. Bey Heilungen der Wunden ii 
zwar allemal, wenn die veſten Theile nicht allz 
trocken und ſteif, und die fluͤßigen nicht gar zu ſeh 
zaͤhe ſind, die peruvianiſche Rinde zu loben, al 
dann aber am allermeiſten, wenn man verdichen 
und zuſammenziehende Mittel gebrauchen mu 
Auch in faulen Fiebern bey Wunden iſt dieſe Ri 
de vortreflich, wovon ſchon oben bey den . 

en der Wunden gefagt worden. 


Der Nutzen der peruvianiſchen Kinde 
im heiſſen und kalten Brande. 


Der erſte, der mit derſelben in dieſen Zufaͤller 
Verſuche gemacht, und davon Erwähnung gethan 
iſt ohne Zweifel der beruͤhmte engliſche Wundarzt 
Rushworth. Dieſer meldete feine Erfahrun— 
gen dem koͤniglichen Wundarzt, Amyand, wel 
cher mit großen Nutzen dieſe Rinde ſehr oft im 
kalten Brande gebraucht hat. Dieſem folgte der 
Wundarzt, Joh. Douglas, und auch ihm that 
dieſe Rinde vortrefliche Dienſte. Auch der Lond— 
ner Wundarzt, Joh. Schipton, erzaͤhlt ſolche 
gluͤckliche Erfahrungen, und fuͤhret die Beobach— 
tungen des Wundarztes, Bradley mit an. Der 
unvergeßliche Werlhoff lobt auch dieſe Rinde 
| | | im 


. 
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heiſſen und kalten Brande. Heiſter und Va⸗ 
preiſet ſie auch an, und der Schneeberger 
hyſteus, Haͤnel, berichtet dem gelehrten Grew 
ickliche damit verrichtete Curen im kalten Brans 
„der ſowohl von aͤußerlichen als innerlichen Ur⸗ 
en entſtanden war. Es giebt aber auch hin⸗ 
gen Maͤnner, die das Gegentheil erfahren, die 
eſe Rinde in dieſen Faͤllen ohne Nutzen gebraucht 
ben, und daher ihre Wuͤrkung ſehr einſchraͤn⸗ 
n, dahingegen andere fie für das gewiſſeſte und 
atruͤglichſte Mittel halten. Aber auch diejeni⸗ 
n, die die Wuͤrkung dieſer Rinde im Brande 
eiſen, beſtimmen die Arten und die Zufaͤlle des 
srandes, in welchen dieſe Rinde eigentlich ſoll 
braucht werden. Rusworth und Amyand 
npfichle fie nur im kalten Brande, der von einer 
nerlichen Urſache entſtanden, und alsdann nur, 
enn das Fieber nachlaͤßt; hingegen erklaͤrt fie 
ouglas in allen Arten des heiſſen und kalten 
zrandes für dienlich. Scharp, Dagieu und 
arlur verwerfen fie im heiſſen Brande, wenn 
trocken iſt, ganzlich, und Gooch und Bou⸗ 
ber loben fie darinnen. Alle berufen ſich auf 
fahrungen. Ulm nun den Mutzen dieſer Rinde 
ſto genauer zu beſtimmen, iſt noͤthig, daß wir 
e Arten des heiſſen Brandes veſtſetzen, und dann 
yn dem Nutzen in einer jeden Art reden. Man 
heilt gemeiniglich den heiſſen und kalten Brand 
n, in einen ſolchen, der von einer innerli⸗ 
en, und in einen ſolchen, der von einer aͤuſ⸗ 
rlichen Urſache entſtanden iſt. Im erſtern liegt 
e entferntere Urſache 1 19 70 im Koͤrper ſelbſt, 
und 


— 


verdirbet, wie es der Brand erfordert, kann dei 
heiſſen und kalten Brand von einer äußerlichen 


von verdorbenen Saͤften entſteht; ein kritiſche: 
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und im fe iR iſt dieſe Urſache an denſelben Auı 
ſerlich zugegen. Zu den innerlichen Urſachen, di 
den heiſſen und kalten Brand zuwege bringen koͤ 
nen, gehoͤren beſonders, 1) eine heftige von eine 
innerlichen Urſache entſtandene Entzuͤndung; 
eine brandartige Veſchaffenheit der Saͤfte; 3) ei 
ne große Schwaͤche. Alles, was von außen de: 
Körper entweder heftig entzündet, oder die Saͤft 
in eine brandartige Beſchaffenheit feet, oder n 

an irgend einem Ort die ſtockende Feuchtigkeit f 


Urſache erregen. Ein laufender Brand iſt eit 
ſolcher, der von einem Orte zum andern geht, ode 


Brand aber iſt der, der nur einen Theil befonder: 


einnimmt. Beyde koͤnnen von einer äußerfichen 


und innerlichen Urſache herruͤhren. Der trockn 


und feuchte Brand hat ſeinen Grund in der Be 


ſcalfenheie der veſten und lüßigen Shele des be 
ſchaͤdigten Orts. e 


Von dem lungen ber veruviani ſchen Rind. 
im heiſſen Brande uͤberhaupt. 


Dieſe Rinde iſt ohne allen Widerſpruch ein« 
der Faͤulnis mächtig widerſtehendes Mittel. Dies 


lehren unzählige von den beſten Männern ange: 
| ſtellte Verſuche. Hieraus folgt, erſtlich, daf 


ſie eine der Faͤulnis widerſtehende Kraft habe: 
zweytens, daß fie dieſe Kraft in jeder Säufnie 
des e Koͤrpers ee „und drittens, 

daß 
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3 dieſe Kraft ſehr groß und vorzüglicher, als in 
en andern bisher bekannten Mitteln ſey. Da 
n dieſes außer allem Streit iſt, und in jedem 
ten, und in jedem heiſſen Brande eine wirkli— 
Faͤulnis vorhanden, fo muß dieſe Rinde in 
äckſicht auf die Faͤulnis, in dieſen Krankheiten 
n vortreflichen Nutzen ſeyn. Weil aber, wie 
en geſagt, Beyſpiele vorhanden, wo im heiſſen 
d kalten Brande dieſe Rinde ohne Nutzen gez. 
nucht worden, ja, gar ſchaͤdlich geweſen ; dieſe 
aͤnner aber Glauben verdienen, ſo muß es ge— 
u unterſucht werden, wie es zugegangen ſey, 
3 auf den Gebrauch diefer Rinde die verhoffte 
uͤrkung nicht fo, wie in andern Exempeln, er⸗ 
gt ſey. Damit aber auch zugleich 58 in 
chen Faͤllen dieſe Rinde zutraͤglich ſey, fo iſt zu 
rken, daß fie nicht allein eine der Säufung wis 
ſtehende, ſondern auch eine zuſammenziehende 
d verdickende Kraft habe. Nichts iſt gewiſſer 
dieſes. Vergleichet man nun dieſe Kräfte 
Rinde mit dem Brande, ſo erhellet, daß ſie 
ſolchen Faͤllen des heiſſen Brandes, wo bie ve— 
n Theile ſchon ſtark zuſammen gezogen, und die 
aͤfte verdicket find, gar nicht zutraͤglich ſey. 
ie Erfahrung bezeugt ſattſam, daß ſolche Fälle 
heiſſen Brande vorkommen. Von ſolcher Art 
der Brand, der bey alten Leuten, bey unaufloͤs⸗ 
hen Verſtopfungen der Eingeweide, durch den 
ißbrauch geiftreicher Getraͤnke, und bey trock— 
n, und zu ſchweren Arbeiten gewohnten Perfos 
n entſteht. In allen dieſen Fällen wird dieſe 
nde entweder nichts thun, oder das Uebel zwar 
ver⸗ 


— — 
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vermindern, aber nicht gaͤnzlich heben. Dies 


was bis jetzt durch die Vernunft bewieſen wor 


— 


Gebrauch dieſer Rinde anwenden. Endlich Fö 


Tod 


hoff macht dieſe Anmerkungen. Haͤlt man allet 


den, ſtimmt mit der Erfahrung überein, Ma 
leſe das zweyte Kapitel der Abhandlung 5 
den Brandſchaͤden, von Thomas Bir 

landes, welche in Zuths Sammlungen eintt 
ger e Fieberrinde betreffende Abhand 


lungen enthalten iſt. Dieſes iſt ohne Zweife 
die Haupturſache, wenn dieſe Rinde beym Bran 
de gar keine, oder ſchlimme Wuͤrkungen gethat 
hat. Aber hiezu kommen noch andere Urſache 
Ein gar zu ſehr eingewurzeltes und von einer nich 
zu hebenden Urſache entſtandenes Uebel, pfleg 
auch den beſten Mitteln nicht zu weichen. Gil 
dieſes nicht von der peruvianiſchen Rinde i 
Brande ebenfalls? Ueberdies findet man Perſt 
nen, die auf den Gebrauch eines gegen ihre Kran 
heit hoͤchſtnothwendig erforderliches Mittels ga 
keine Wuͤrkung, ſondern wohl gar Schaden ver 
ſpuͤren. Auch dieſe Wahrheit kann man beyn 


nen auch andere Urſachen vorhanden ſeyn, die der 
b obgleich unſere Rinde den heiffeı 
und kalten Brand am beſten heilt. Auch Werl 
dieſes gegen die Geſchichten, in welchen dieſe Mir 
de nicht geleiſtet, was man gehoffet, fo wird mal 
leicht Grund genug finden, auf was Art es zug 
gangen ſey, daß die Krankheit einen üblen Au 
gang gehabt habe. Aus dem, was bisher geſa 
worden, wird man nach genauer Ueberlegung di 
jenigen Fälle des rag beſtimmen koͤnnen 8 a 
we 
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elchen die peruvianiſche Rinde nutzbar ſeyn muß. 
Benn naͤmlich die veſten Theile nicht ſteif, ſondern 
ielmehr ſchlap, die fluͤßigen Theile nicht ſehr dis 
e, ſondern vielmehr aufgeloͤſet find, oder wenn 
»enigftens der Zuſtand des Krancken fo beſchaf 
en, daß die zuſammenziehende und verdickende 
kraft der Rinde ihm nicht ſchaͤdlich iſt, alsdann 
zird dieſe Rinde heylſam ſeyn, wenn zugleich ſon— 
en kein Umſtand vorhanden, der, wie oben ge— 
igt, die gute Wuͤrkung dieſer Rinde verhindert, 
hiemit ſtimmet Birklandes uͤberein. | 
Ib man die peruvianifche Kinde im beif 
ſen Brande beym Fieber gebrauchen 
nne 

Oben iſt erwähnt worden, ob man dieſe Rin⸗ 

e alsdann erſt, wenn das Fieber nachlaͤſſet, beym 
Brande gebrauchen ſolle? Es giebt hier verfihier 
ene Arten von Fiebern. Zuweilen iſt es nach⸗ 
aſſend, abwechſelnd; (intermittens) zuweilen iſt 
s anhaltend; (continens) zuweilen iſt es ein 
Entzuͤndungs⸗Fieber und zuweilen ein faulend Fie⸗ 
ver, In einem abwechſelnden Fieber iſt ſie mit groſ⸗ 
em Mutzen zu gebrauchen. Sie iſt ſowohl in dieſem 
Fieber, als auch im Brande ein ſpeeiſiques Mittel. 
Hierin iſt Werlhoff ihr gerechteſter Lobredner. 
Man muß fie aber a guten Tage, und nicht ganz 
zur; vor dem Parorismus geben. Haben aber 
iefe Fieber die Natur eines anhaltenden, fo, daß 
ie nur ein wenig ſich vermindern, nicht aber gaͤnz— 
lich nachlaſſen, oder find fie Entzuͤndungsſieber, 
ſo iſt fie auch alsdann, wenn ein Brand dabey 
ft, überaus zutraͤglich. 8 koͤnnen aber mit 5 | 
2 er 


N 


das Fieber nachlaͤſſet, folgen muͤſſe. Wen ma 


Gebrauch dieſer Rinde das Fieber, und folglie 


ſes muß man aus dem, was bereits vorgetrage 
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ſer Rinde in ſolchen Fiebern auch andere Mittel ve! 
bunden werden, die in anhaltenden und Entzür 
dungsfſebern zutraͤglich find. Aus dem angefühı 
ten erhellet, in wieferne man der Regel de 
Rushworth, der dieſe Rinde in dieſen und ar 
dern Faͤllen nicht eher gebraucht haben will, bi 


naͤmlich zum Voraus ſiehet, man werde durch der 


auch den Brand vermehren, und beſonders al 
dann iſt dieſe Regel zu merken, wenn der Bran; 
nicht zu heftig und zu ploͤtzlich einbringen: Die 


und aus dem Zuſtande des Kranken beſtimmen 
Man leſe aber überdies Huths Sammlunget 
nach. Es iſt ſchon geſagt worden, daß dieſe Rin 


de in faulenden Fiebern mit großem Nutzen zu gei 


brauchen ſey, und folglich muß fie auch ein folcher 


Fieber, wenn es ſich zum Brande geſellet, gan 
gewiß vermindern und gar heben. Man kant 


daher dieſe Rinde bey einem ſolchen Fteber zu all 
len Seiten geben. 


Der Nutzen der peruvianiſchen Rinde in 
den verſchiedenen Arten des heißen 
und kalten Brandes. 


Es giebt eine Art des heiſſen und kalten Bran 
des, die von einer Erſchlaffung und Schwaͤche 
der Fibern ihren Urſprung nimmt. Hieraus ent— 
ſteht eine Stockung und Faͤulung der Säfte, 
Beyden Ulmſtaͤnden widerſteht dieſe Rinde, und 


daher iſt fie in dieſer Art des Brandes ſehr heil: 


ſam. 


1 
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Man hat angemerket, daß die ſogenannten 
rzſtaͤrkenden Mittel, (cardiaca) die ſich ſonſten 
1 Brande eben nicht zu gut ſchicken, doch in dies 
»Art des Brandes mit großem Nutzen angewen— 
worden ſind. Dieſe Rinde iſt aber allerdings 
7 herzftärfendes Mittel, denn ſie ſtaͤrket die 
pwachen Kranken fo ſehr, daß, wie Huxham 
obachtet hat, gleichſam ein leichtes Fieber durch 


eſelbe erreget worden iſt; ſie erhebt den Puls; 


» erheitert das Gemuͤth; fie benimmt das Zittern 
ir Glieder, und macht den Koͤrper lebhaft. Mil 
lem Recht ruͤhmt daher Kirklandes die Zus 
end dieſes faſt goͤttlichen Mittels, und raͤth, 
an ſolle ſie andern herzſtaͤrkenden Mitteln bey— 
iſchen. Es giebt aber eine andere Art des 
zrandes, die eben ſo, wie die vorhergehende, zwar 
on einer Schwaͤche herruͤhret, wobey aber zu— 
leich die Fibern ſteif und ſtarr find. Die Feuch— 


gkeiten werden daher langſamer bewegt, fie vers 
icken, werden ſcharf, ſtocken und verderben. 


hier kann man dieſe Rinde nicht mit Nutzen ge⸗ 


rauchen; denn fie ziehet die veſten Theile noch 


nehr zuſammen, und macht die Feuchtigkeiten 
och dicker. Noch eine andere Art des Brandes 
t die, welche von einer brandartigen Beſchaffen— 
eit der Saͤfte ihren Urſprung nimmt. Dieſe Art 
at verſchiedene Urſachen. Sind die veſten Theile 
u ſteif oder zu ſchlap, ſind die Eingeweide ver— 
opft oder verdorben, ſind die Saͤfte zu duͤnne, 
der find fie von einem Gift angeſteckt, oder befins 
et ſich eine andere beſondere Materie in denſel— 
en, oder iſt ein faulend Fieber, oder eine andere 

52 dieſem 


— 
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dieſem ahnliche Krankheit vorhanden, fo fönne | 
die Säfte brandartig werden. Vergleicht mad 
nun dieſe verſchiedene Urſachen des Brandes m | 
der Natur und innern Miſchung der perupianıl 
ſchen Rinde, ſo wird man von ihrem Nutzen ode 
Schaden in dieſen Faͤllen leicht urtheilen koͤnne 
Einige von dieſen Urſachen hebt dieſe Rinde ni 
nur nicht, ſondern ſie vermehrt ſie ſogar, in a 
dern iſt ſie das beſte Heilmittel, und in noch a 
dern iſt fie weder nuͤtzlich noch ſchaͤdlich, wohin di 
Gifte zu rechnen find, Im erſtern Fall, wen 
näaͤmlich die veſten Theile zu ſteif find, kann maı 
von dieſer Rinde allein keine Huͤlfe erwarten, wei 
die Urſache der Krankheit dadurch vielmehr z 
nimmt. Im andern Fall, wenn namlich die 5 
ſten Theile zu ſchlap ſind, kann man ohne den Ge 
brauch dieſer Rinde nichts ausrichten, und hieher g | 
hören auch die faulenden Fieber, die gar zu groß) 
Fluͤßigkeit der Säfte, und die, entweder von eine: 
zu großen Fluͤßigkeit der Sufte, oder Erſchlappung 
der veſten Theile herruͤtzrende Verſtopfungen der 


Eingeweide. In dem Falle, wo ein Gift in die 


Säfte gebracht worden, kann dieſe Rinde, da ſie 
der Faͤulnis allezeit widerſteht, mit andern fpecifil 
quen Mitteln gegeben werden. Endlich iſt noch 
diejenige Art des Brandes uͤbrig, die aus einer 
vorhergegangenen Entzuͤndung entftanden iſt. 
Wenn eine Entzündung im heiſſen Brande über: 
geht, ſo geſchieht dieſes entweder von einer groſ— 
fen Schwaͤche, oder von einer brandartigen Ben 
ſchaffenheit der Saͤfte, oder von einem heftigen 
Fieber. Im erſten Falle wird die Entzuͤndung 

weder 


* 
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eder zertheilt, noch durch eine gehörige Eyte— 
ing gehoben: Hier iſt, um eine beſſere Eyterung 
bewuͤrken, die peruvianiſche Rinde ganz noth⸗ 
endig. Auch im andern Fall iſt ſie, wie bereits 
zen geſagt, unentbehrlich. Im dritten Fall aber, 
enn nämlich das Fieber heftig iſt, kann man die— 
Rinde wegen ihrer der Faͤulnis widerſtehenden 
kraft zwar gebrauchen; wenn man aber überlegt, 
aß gar oft ein verdicktes Blut und eine ſtarke 
Zerſtopfung in den Gefäßen ein ſolches heftiges 
eber erregt, und denn bedenkt, daß in ſolchen 
allen dieſe Rinde allein nichts nuͤtzet, ſondern 
hadet, fo erhellet, daß man fie alsdann entweder, 
e nicht, oder wenigſtens fo gebrauchen muß, 
aß man den uͤblen Zufaͤllen, ſo viel wie moͤglich, 
vor kommen, welches mit temperirenden, zer⸗ 
heilenden, hitzdaͤmpfenden, verduͤnnenden und 
jefinde erweichenden Mitteln geſchieht. Hier ſehe 
lan dieſe Rinde nicht als ein herzſtaͤrkend Mittel 
in, man würde Oel ins Feuer gieſſen. In allen 
brigen Ulrſachen eines ſolchen heftigen Fiebers 
ann man ſte mit deſto groͤßern Nutzen anwenden. 
lus dem, was bisher geſagt, und blos aus Erfah— 
ungen hergeleitet worden, erſteht man die beſon— 
‚ern Faͤlle, in welchen dieſe Rinde beym Brande 
nützlich iſt. In einem trockenen Brande iſt fie 
licht ſo dienlich, als im feuchten; ja! uͤberhaupt 
etrachtet, ſchadet fie in jenem mehr, als ſie nuͤtzet. 
In einem trockenen Brande iſt ſie uͤberhaupt nicht 
o nothwendig, als in einem feuchten. In jenem 
flogen ſich die Theile von ſelbſten abzuſondern. 
Wenn ſie aber in jenem irgend, einmal heilſam be— 
En funden 


—— 
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funden worden, ſo iſt dies zufaͤlligerweiſe geſt 
hen. Solche Erfahrungen kan ein Medicus u 
Chirurgus zu feinem Nutzen zwar anmerken, 
muß aber keine allgemeine Regeln daraus mache: 
Man thut beſſer, man folge hierinn dem Scha 
und Bagieu, obgleich Gooch und Bouche 
ihnen in dieſem Stuͤcke entgegen find, und die 
Rinde im trockenen Brande allgemein loben, den 
die Meynung jener beyden Manner find auf vefl 
Gründe gebauet. 


Don dem aͤußerlichen lungen der peruvi⸗ 

niſchen Rinde im Brande. 

. Aus dem vorhergehenden kann man den ei 
ſerlichen Nutzen dieſer Rinde faſt beurtheilen. S 
wird in jedem Fall zutraͤglich ſeyn, in welchem ff 

innerlich iſt angeprieſen worden. Denn aͤußer 

lich an den beſchaͤdigten Ort applieirt, widerſtel 
ſie der Faͤulung, und der Nachtheil, den fie erw: 
zuwege bringen koͤnnte, kann durch andere Mit 
tel leichter verbeſſert werden, als wenn ſie inner 
lich genommen wird. Der aͤußerliche Nutzer 
dieſer Rinde iſt inzwiſchen bey weiten nicht ſo be 
traͤchtlich, als der innerliche. In demjeniget 

Brande aber, der nur einen beſondern Theil ein 

nimmt, ſcheint zwar dieſe Rinde entweder allein 

oder mit andern dienlichen Mitteln vermiſcht 
hinlaͤnglich zu ſeyn, weil die Saͤfte alsdann faf 
mehrentheils rein und gut find; weil aber aud 
dieſer Brand wa von einer brandartigen Be 
ſchaffenheit der Saͤfte entſtehen, theils in die 
ſelbe übergehen 9185 ſo thut man in beydei 

Fal 
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aͤllen wohl, wenn man auch innerliche Mittel | 
aucht. ö | 


on der Wörkungsart der peruvianiſchen 
Rinde im Brande. 5 


Wie wuͤrkt dieſe Rinde, und was thut fie, daß 
ie ein fo heilfames Mittel im Brande iſt? Man 


ehrte geaͤngſtiget hat. Ihre Wuͤrkungsart iſt 
zanz einfach. Wenn man die Beobachtungen, 
jo man in den Schriften findet, (man leſe Fuths 
ammlungen) aufmerkſam durchlieſet, ſo wird 
nan folgende Wuͤrkungen von ihr antreffen. Sie 
ermindert erſtlich wegen ihrer balſamiſchen 
Kraft die Faͤulung, wovon ſchon im vorhergehen⸗ 
den geſagt worden. Zwe tens, ſie unterſtuͤtzt 


nuß ſich wundern, daß dieſe Frage fo manche Ges | 


die Eyterung, welches nicht zu bewundern, denn . 


ſie widerſteht der Faͤulung, und vermehtet durch 
ihre ſtaͤrkende Kraft den Blutlauf. Hiedurch 
wird gleichſam eine neue Entzuͤndung erregt, und 
dadurch wird der heiſſe Brand abgehalten. Weil 
nun dieſe von neuen erregte Entzuͤndung nicht 
kann zertheilt werden, denn dies verhindert der 
ſchon gegenwaͤrtige Brand, ſie auch nicht in eine 
harte Geſchwulſt, die man Scirrhus nennt, überges 
hen kann, weil der Antrieb des Bluts vermehret 
worden iſt, ſo muß ſie nothwendig in die Eyterung 
uͤbergehen. Drittens, ſie befoͤrdert die Abſon— 
derung der abgeſtorbenen Theile von den lebendi— 
gen, und auch dies iſt nicht zu bewundern. Die 
Eyterung, welche, wie geſagt, dieſe Rinde im 
aufn RER befoͤrdert, iſt das Werkzeug der 

J 4 Natur, 
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Natur, durch welches ſie ſehr oft die Abfonderun 
verrichtet. Ueberdies verbeſſert fie die Brandfä 
lung. Wenn aber die verdorbene Materie eine: 
Geſchwuͤrs verbeſſert wird, ſo pflegt, wie die E 
fahrung lehret, die Abſonderung der abgeſtorbe 
nen Theile von den lebendigen zu geſchehen. Da 
her iſt es kein Wunder, wenn dies durch den Ge 
brauch der peruvianiſchen Rinde geſchieht. Ends 
lich ſtellt fie auch die Action der Gefäße ſowohl i 
dem beſchaͤdigten Ort, als auch im ganzen Körper 
dergeſtalt wieder her, daß ſie der Geſundheit ge: 
maͤß wuͤrken, und dies geſchieht, theils weil fie 
roboriret, theils weil ſie der Faͤulnis widerſteht. 
Alsdann werden die Säfte lebhafter herumgetrie— 
ben, und würfen flärfer auf die ſchlappen verdor— 
bene Theile, und hiedurch geſchieht die Abſonde— 
rung. Viertens, fi fie befoͤrdert den Wuchs dee 
neuen Fleiſches. Fuͤnftens, fie erhält die Kräfte 
des Kranken, und hilft den verlohrnen wieder auf. 
Dieſes lehren Erfahrungen, und alles das, was 
bereits von dieſer Rinde geſagt worden. Die Eins: 
wuͤrfe, die hierwieder andre machen, verdienen 
nicht widerlegt zu werden, denn fie widerlegen ſich 
ſelbſten. Zuweilen hat man auch unaͤchte Rinde 
gebraucht, wenn Re e erfol⸗ 
ve get ſi ſind. 


Von dem Nutzen der peruvianifchen, Rin 
de bey verſchiedenen Hei en 
Geſchwuͤren. 

Bey offenen Krebsſchaͤden und andern boͤsar⸗ 

tigen 1 findet man vieles, welches ſie 
| | mit 
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it dem Brande gemein haben,, Der berühmte 
‚ampilis muthmaſſet in einem an den großen 
erlhoff abgelaffenen Schreiben, man konne 
eſe Rinde vielleicht nicht ohne Mutzen, den Krebs 
hemmen, gebrauchen; welcher Meynung auch 
r beruͤhmte Shipton iſt, ob er gleich davon 
ine eigene Erfahrung hat. Zu dem jetztgedach— 
in Briefe ſetzt Werlhoff hinzu, daß ihm Exem⸗ 
el bekannt wären, wo boͤsartige Geſchwuͤre und 
erhaͤrtete Druͤſen, die auf ein Fieber entſtanden 
aͤren, mit dieſer Rinde geheilet worden. Nach— 
er ſcheint ſie ihm in dieſen Faͤllen nicht nach 
unſche Dienſte geleiſtet zu haben; denn er 
Ihreibe an den berühmten Trew, er habe fi ſie ohne 
Duͤrkung zweymal beym Krebs gebraucht. Kits 
er hat einen offenen Krebs an der Bruſt mit der— 
ben geheilet. Eben ſolche Erfahrungen hat 
ch Dieterichs. Der Graf v. Swieten ſagt, 
nan habe zwar einen Krebs mit derſelben gelin— 
rt, aber nicht gänzlich geheilet. In dieſen Faͤl⸗ 
en, im Winddorn (ſpina ventoſa) und im krebs⸗ 
saften Geſchwuͤren lobt fie v. Haen. Eben dies 
ekraͤftiget Bornainville. Radenberger er— 
ählt eine Geſchichte, wo ſie ihm in einem Bruſt— 
eſchwuͤr, das ſich zwiſchen den Rippen von ſelbſt 
inen Ausgang gemacht, gar vortrefliche Dienſte 
ethan hat. In dem Commercio litterar. Norimb. 
ieſet man die erwuͤnſchteſten Bemerkungen von 
zrem Nutzen im offenen Krebs. Der berühmte 
zothergill hat das Decoctum derſelben mit herr⸗ 
ichen Nutzen in hartnaͤckigen Augenentzuͤndungen, 
ind Geſchwuͤren der Haut gebraucht. Um nun 


8 3 hievon 


1 wundern, wenn ſie ſolcht Materie verbeſſert har 
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hievon recht urthellen zu koͤnnen, muß man folger 
des merken. Nicht ſelten iſt die Urſache ſolcher boͤſe 
Geſchwuͤre eine wahre Faͤulung. Nun iſt, wie obe 
geſagt, die peruvianiſche Rinde ein der Faͤulung wı 
derſtehendes Mittel, und daher iſt es nicht zu br 


: Ferner entſtehen nicht ſelten dieſe Geſchwuͤre vo 
einer Erſchlappung und Schwaͤche der Einge 
weide, wodurch die Praͤparation des Blutes un 
der uͤbrigen Saͤfte verhindert wird. Gebrau 
man alsdann die Rinde, fo roboriret fie, fie ur 
terſtuͤtzt die Zubereitung des Blutes, loͤſet das Z 
he auf, macht den Lauf des Blutes hurtiger, ſtaͤr 
ket die Kraͤfte der Natur, und leiſtet alles dasje 
nige, was zur Heilung ſolcher Geſchwuͤre ga 
nothwendig iſt. Zuweilen liegt die Urſache ſol 
cher Geſchwuͤre im Magen, und durch eine uͤbl 
Verdauung wird ſolche boͤſe faulende Materie d 
ſelbſt erzeuget, die allmählig ins Blut uͤbergeht 
und endlich auf die Haut ausgeworfen wir 
Dieſe Rinde aber wiederſteht nicht allein der Faͤul 
nis, ſondern fie roboriret auch den Magen uni 
die Gedaͤrme, und den ganzen Körper, und dahe: 
iſt ſte auch in dieſer Urſache der Geſchwuͤre überaus 
dienlich. Endlich pflegen auch ſolche Geſchwuͤr 
zu entſtehen, wenn verſchiedene Excretiones nich 
gehörig vor ſich gehen. Dieſe ſtellt die Rind 
wieder her, und ihr Gebrauch in Geſchwuͤren, di 
von dieſer Urſache entſtanden, iſt ſehr heilſa 
Erinnert man ſich nun desjenigen, was oben vor 
dem Nutzen dieſer Rinde in der Eyterung un 
| Wau der abgeſtorbenen a geſagt wo 
det 


— 
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ben, und wendet man dieſes bey ſolchen bösartigen 
Zeſchwuͤren an, in welchen die Eyterung und Ab» 

ſonderung nothwendig iſt, fo wird man von dem 

Mugen dieſer Rinde in dergleichen Geſchwuͤren 

soch mehr überzeugt werden. Was ſoll man aber 
qu den Geſchichten ſagen, in welchen dieſe Rinde 
richt genuͤtzet hat? Sie ſind freylich nicht zu laͤug⸗ 
ten; die Haupturſache davon aber liegt ohne Zwei⸗ 
Ihel darinn, daß die Materie der bösartigen Ge⸗ 
ſchwuͤre nicht allezeit eine faulende Materie iſt. 

Denn wie verſchieden ſind nicht die Krankheiten, die 
oon einer Schärfe herruͤhren! Kann man alle boͤs⸗ 
ketige Geſchwuͤre von einer Faͤulung herleiten? Es 
zziebt ja ſcorbutiſche, veneriſche, krebsartige und 
andere Geſchwuͤre, die weit von einander verſchie⸗ 
ven find. Auch ſelbſt der Krebs zeiget, daß die 
Naterie woraus er entſteht, ſehr verſchieden, und 
nicht allezeit faulend iſt. Dieſen allen kann unmoͤg⸗ 
ich dieſe Rinde widerſtehen, und ſolche verbeſſern. 

s giebt noch andere Urſachen, aus welchen dieſe 
f inde ſolche Geſchwuͤre nicht heilet. Zuweilen iſt 
die entfernte Urſache derſelben muͤberwindlich; oft 
kann ſie wohl uͤberwunden werden, aber nicht durch 
bieſe Rinde; oft iſt die Urſache zu ſehr eingewurzelt, 
als daß fie durch dieſe Rinde koͤnne gehoben wer— 
den; zuweilen gilt auch hier, wie in andern Fällen, 
daß die beſten Mittel wegen einer unbekannten Urſa⸗ 
ſſache dem Kranken mehr ſchaden als nuͤtzen. Das, 
was jetzt und überhaupt geſagt worden, kann be 
weiſen, wie es komme, daß dieſe Rinde zuweilen in 
boͤsartigen Geſchwuͤren heilſam geweſen, zuweilen 
haber 58 ohne alle Wuͤrkung befunden worden. 
Der 


* 
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Kraft zugeſchrieben, und fie daher in mancherler 


ſind. Die dieſer Rinde eine zertheilende und ſtaͤr⸗ 


Denn die Schlaffheit derer Theile giebt gar ofte z 


mit Recht eine zertheilende Kraft zuſchreiben, un 


ſche Rinde roboriren, und folglich koͤnnen ſolch 


e 
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Geſchwulſt der Oruͤſen. 
Viele haben dieſer Rinde eine ſtark anflöfend 


verhaͤrteken Drüfen rerommandiret. Man finde 
auch in verſchiedenen Schriften Exempel, daß fü 
mit Nutzen in dieſen Zufaͤllen gebraucht worde 
ſey. Das Decoctum derſelben iſt ſowohl in ver 
haͤrteten Druͤſen des Halſes, und der Ohren, in 
Augenentzuͤndungen, als auch in andern Geſchwuͤl⸗ 
ſten nuͤtzlich geweſen, und ſie ſind dadurch theil 
zertheilet worden, theils 15 man es doch dadur 
ſo weit gebracht, daß ſie nicht groͤßer gewachſe 


kende Kraft zugleich beylegen, koͤnnen dieſe Wirkun⸗ 
gen gar leicht erklaͤrnen. Allein man kann ihr nicht 


man thut daher beſſer, wenn man dieſe Wirkungen 
von ihrer gelinden anhaltenden Kraft herleitet. 


Stockungen und Verſtopfungen Gelegenheit, un 
daraus koͤnnen in den Druͤſen deſto leichter Ge⸗ 
ſchwuͤlſte entſtehen weil die Anatomie lehret, da 
ſie an ſich ſchlap ſind. Dieſe kann die peruviani⸗ 


Geſchwuͤlſte durch dieſelbe gehoben werden. Auch‘ 
wenn die Säfte zu dünne find, konnen ſolche Ge⸗ 
ſchwüͤlſte e entſtehen; denn die gar zu große Fluͤßig⸗ 
keit der Säfte verurſacht eine Erſchlappung, wo⸗ 
durch endlich die Säfte zaͤhe werden. Aus dem vor⸗ 
hergehenden weiß man ſchon, daß dieſe Rinde die 
gar zu große Fluͤßigkeit der Saͤfte und Schwaͤche 

der 
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ilſtanden find, wegbringen. Da aber die jetzter⸗ 
aͤhnten Urſachen nicht die einzigſten find, aus wel⸗ 
en dieſe Geſchwuͤlſte entſtehen, es auch bekannt iſt, 
iß die Materie derſelben oft dergeſtallt verdicket 
ird, daß fie auch mit den beſten auflöfenden Mit⸗ 


ein nuͤtzliches Mittel loben. Solchergeſtalt kann 


en beſtimmen. 


ver Nutzen der perüwianiſchen Rinde im 
ſchwarzen Staar. 


pitale, der täglich Nachmittags um 4 Uhr 


hne vorhergehenden Schmerz oder andere 
eichen, plotzlich das Geſicht verlohr, und 


inen vollkommenen ſchwarzen Staar be⸗ 
um; uͤbrigens war er geſund. Nach zwey 


runden kam das Geſicht plöglich wieder. | 


dies beobachtete ich acht Tage lang, und 
ab ihm alle drey Stunden eine Drachma 


un ſie auch Geſchwuͤlſte, die von dieſer Urſache 


In nicht in Bewegung zu bringen iſt, fo muß 
an dieſe Rinde nicht als ein in dieſen Faͤllen allge⸗ 


an den Nutzen dieſer Rinde in harten Geſchwuͤl⸗ 


Der beruͤhmte Stoerck hat dieſe Rinde in einen 
vriodiſchen ſchwar zen Staar gebraucht. Er erzählt 
olgende Geſchichte: Es war ein Mann im Ho⸗ 


PB 


‚on der peruvianiſchen Rinde, womit ich 


In innerhalb 24 Stunden vollkommen 
‚eilete, Um die Urſache dieſer Wuͤrkung einzu⸗ 


hen, muß man merken, daß dieſe Rinde in die 
Nerven wuͤrke, und die Fehler der ſelben alsdann 


eſonders verbeſſere, wenn ſie periodiſch ſind. Dieſe 
draft der Rinde iſt nicht zu erklaͤren, aber ſie if 
gewiß. 
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gewiß. Denn man hat mehrere periobifche Krankf 
heiten, deren Urſachen blos in den Nerven gelegen 
mit der ſelben gluͤcklich curiret. In der erzählten 
Geſchichte war der Staar auch periodiſch, und 
nahm vielleicht, weil er in ſo kurzer Zeit von ſelb⸗ 
ſten ſich verlohr, von den Nerven feinen Urſprung! 


Der Nutzen der peruvianiſchen Rinde 
in andern Krankheiten. 

Eine Augenentzuͤndung kann ſowohl von eine 
Schwaͤche und Schwaͤrung der Augen, als auch 
von der Beweglichkeit und Empfindlichkeit der Per: 
ven entſtehen. Man erinnere ſich, was bereits von 
den Kräften der peruvianiſchen Rinde geſagt wor: 
den iſt, und dann wird man dem berühmten Fo— 

thergill Recht geben, wenn er ſie in Augenent⸗ 
zuͤndungen, die erwähnte Urſachen zum Grunde 
haben, recommendiret. Ludwig lobt fie, inner: 
15 gegeben, wenn die Knochen ihre gehori⸗ 

ge Nahrung nicht haben. Manche ruͤhmen 
dieſe Ri nde als ein ſchmerzſtillendes Mittel; al⸗ 
lein dies iſt fie keinesweges. Ein ſchmerzſtillendes, 
betaͤubendes Mittel (narcoticum ) unterdruͤckt die 
Action der Nerven; vorhin haben wir aber geſehe 
daß ſie diefelbe vermehret und ſtaͤrket. 


Vom äußerlichen Nutzen der berni. f 
aniſchen Rinde. 

Man kann dieſe Rinde auf mancher ley Art a aͤuſ⸗ 
ſerlich brauchen. Man kann ein Decoctum oder 
Infuſum von derſelben zum Einſpruͤtzungen, zum 
Gurgeln und zu Clyſtiren bereiten. Coocke 

waͤſcht 
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icht damit die kleinen Geſchwüͤre mit einem in daſ⸗ 
e getauchten Schwamm aus. Zu Umſchlaͤgen 
n man ſie auch nehmen. Man kann ſie endlich 
t ſelten auf eben die Art, auf welche man ſie in⸗ 
rlich gebraucht, auch aͤußerlich gebrauchen. Die 
:anfheiten, in welchen ſie aͤußerlich heilſam iſt, laſ⸗ 
 fich aus dem vorhergehenden leicht beſtimmen. In 
zunden, in aͤußerlichen faulenden Geſchwuͤren, in 
zmungen, in brandartigen Zufaͤllen aͤußerlicher 
zeile, ja! wenn fie nur recht angewendet wird, in 
len Krankheiten, in welchen fie innerlich gelobt 
orden. Dies gilt beſonders von den Clyſtiren, 
elche mit e Erfolg in gar . 
eankheiten gebraucht worden fi ind, 


Einige Regeln. 


Bey chirurgiſchen Gebrauch fe Rinde fi nd 
gende Regeln zu merken: 


1) Man nehme ſich in Acht, daß man 
keine unaͤchte und verfaͤlſchte Rinde 
gebrauche. Man kann damit dem Kranken 
mehr ſchaden, als nutzen, und von der heil 

ſamen Wuͤrkung dieſer Rinde nicht urtheilen. 


2) Man gebrauche fi e in Zeiten. Hier 
auf dringt v. Haen, e in e 
lenden Fiebern. 


3) Man gebe Acht, welche Gerau 
art am zarsen ſey. surbem 
hat 
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hat angemerkt, daß i in der Brandbraͤune die 
Rinde ſo für ſich nicht ſo gut, als die Tit 
ctur derſelben ſey. Manche Kranke koͤnn 
das Pulver und Extract nicht vertrage! 
Manche wollen fie gar nicht nehmen, und d 
her muß man fie angenehm zu machen fuche: 
Jothergill raͤth in dieſer Abſicht, man fo) 
zum Decoct etwas von der Suͤßholzwurze 
kleine Roſinen, oder das arabiſche Gumm 
ö nehmen. 6 


4) Man muß auch andere dienliche Mi 
tel nicht weglaſſen. In Geſchwuͤr⸗ 
lobt v. Haen die Milch. Oft iſt die Be 

miſchung anderer Medicamente, als Camph 
Salpeter, u. e nothwendig. 


VI 
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kecadem obſervationum phyſico- medico- 
chirurgicarum proponit Præſide D. Run. 
Av. Vocer, Autor Jo. JoAcH. ScHoEN- 
BERG, Harburgo-Lüneburgent. Getting. 
1768. 


Einige ee, Beobachtun⸗ 
gen 


) Von einem gequetſchten und gebroche⸗ 

nen Gelenke des Uberarm Beins mit 

dem Schulterblatte, und deſſen 
Heilung. 


in Maͤgdchen von zwoͤlf Jahren, das von 
Kindheit auf faſt alle drey Tage mit der fal⸗ 
den Sucht geplagt ward, fiel von einem mehr, 
s ſechzig Fuß hohen Ort herunter. Die ganze 
jewalt hatte der Theil, wo das Oberarmbein (Os 
umeri) mit dem Schulterblatte verbunden iſt, er— 
ten, Der zur Hülfe gerufene Hr. Praͤſes fand, 
iß auf der linken Seite die Erhabenheit, ſo das 
berarmbein mit dem acromio des Schulterblatts 
usmacher, gaͤnzlich niedergedruckt und zerſchmet⸗ 
irt war, und man konnte daher den Arm wider⸗ 
cee auf und nieder bewegen, woben 
man 

(*) Es u ſich in dieſer Diſpuͤte außer den vier chir⸗ 


urgiſchen noch ſechs andere medieiniſche und phyſika⸗- 


liſche Beobachtungen. Ich nehme nur die erſtere, 
und uͤbergehe die letztern gaͤnzlich, weil ſie nicht zu 
meinem Zwecke 1 W. 
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man ein Geraͤuſch hoͤrte. Der Arm ſchien erweh 
laͤnger zu ſeyn, und die Patientin konnte ihn nie 
von ſelbſten willkuͤrlich bewegen. Als der Her] 
Praͤſes bemüht war, mit den Händen den zer] 
ſchmetterten Theil wieder zuſammen zu bringer 
ſpuͤrte er, daß die baſis des Schulterblatts bewert 
lich war. Er ſchloß daher, es muͤſſe ſowohl daf 
acromium und das Ende des Schluͤſſelbeins (cl⸗ 
vicula) als auch, weil das ganze Gelenke nieder 
gedruckt war, der proceſſus coracoideus mit der 
Halſe des Schulterblatts zerquetſcht und gebre 
chen ſeyn. Die zerſchmetterten Knochen bracht 
er, fo viel möglich, zuſammen, und legte gehört 
ge Binden an. Um die Entzuͤn dung abzuhalten 
ward eine Ader gelaſſen, und ein Clyſtier geſetz 
und moͤglichſt dahin geſehen, daß keine Steifigker 
in dem Gelenke uͤbrig blieb. Um den Arm wa 
von dem Ellenbogen an eine Binde gelegt, ur 
die Zuſammenziehung derer Mußkeln dadurch zz 
verhindern. Uleberdies ward die ganze Bruſt an 
dem beſchaͤdigten Ort mit gedoppelter $einwanı 
bedecket, und hierum eine bequeme Bandage (* 
geleget. Unter der Achſel brachte man einen Bal 
aus weichem Zeuge, welchen man mit einer Bin: 
de, die viele Köpfe hatte, beveſtigte, die man über: 
einander legte, und mit derſelben die ganze Schul 
ter umfaßte. Dieſe Bandagen hatten den Nu 
gen, daß, wenn es die Noth erforderte, ein Theil 
derſelben lockerer oder veſter gemacht werder 
f konnte, 
() Der Hr. Praͤſes bediente ſich hier einer, aus der ſo 
genannten ſtella e und der ſpica | 
geſetzten Nr W. 
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—.ßn Tb 
ante, ohne den übrigen Theil zu verändern. Die 
ten acht Tage lang muß ke überdieg ein Gehuͤlfe 
Haͤnde uͤber den beſchaͤdigten Ort legen, damit 
kleinen Stuͤcke der Knochen nicht ferner aus⸗ 
ander gehen konnten, und die Geſchwulſt, die 
den erſten Tagen um das Gelenk faft eines Kins 


ckt werden moͤchte (D. Es wurden beſtaͤndig 
scher mit Weingeiſt, worunter Camphor und 


ußte auf dem Ruͤcken liegen. Eine Mixtur aus 
liquore anod. Hoffm. Spiritu nitri dulc. und 


in ihr oͤfters zu 50 Tropfen mit duͤnnem Getraͤn⸗ 
Täglich zwey oder dreymal nahm man mit 
m Arme eine gelinde Bewegung vor, damit das 
elenke keinen Schaden nehmen moͤchte. In 
Tagen ward ſie wieder hergeſtellet, und lernte 
ich und nach mit der vorigen Fertigkeit den Arm 


weder bewegen. Nach langer Zeit bemerkte der 


err Praͤſes an dem Kopf des Oberarmbeins eine 
geſtaltete Form, und daß der ganze Ne in et⸗ 
as niedergedruckt war. 


Man hat dieſe Art Bruͤche und Zerſchmette⸗ 
ngen, welche man wegen ihrer uͤblen Zufaͤlle 


skopfs ſtark war, allmaͤhlig dadurch niederges 


— 


fran gemiſcht war, angefeuchtet, und warm 
machte Kraͤuterſaͤcke druͤber geleget. Die Kranke 


Syrup. diacod. croc. zu gleichen Theilen, gab 


r die ſchlimmſten haͤlt, ſelten ſo curiret, daß 


G 2 das 


0 Der Hr. Praͤſes ziehet es allen Bandagen vor, wenn 
ein der Sache kundiger Gehuͤlfe ſo einen Schaden, 


der eine be erfordert / mit den Haͤnden um- 


faßt, und hält W. 
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das Gelenk iſt erhalten worden. 
Zweifel das acromium mit dem Ende des Schlü 
ſelbeins und das caput oflis humeri zerſchmettert 
und das collum ſcapulæ mit dem e A 
brochen. | | 


2) Eine Geſchwulſt a an dem Bauchring 
woraus Eyter, Excremente und Wuͤr⸗ 
mer gegangen, und deſſen Heilung. 


Ein Mann von 75 Jahren, der auf der reck 
ten Seite länger als 40 Jahre einen Bruch it 
Hodenſack (hernia ſerotalis) gehabt, fuͤhlete fei 
einigen Tagen in der linken Seite einen nagendei 
Schmerz, und es entſtand an dem Ring des mi 
feuli obliqui deſcendentis eine Geſchwulſt. & 
hielt ſi ſie fuͤr einen Bruch, und bemuͤhete fich, felbi 

gen zuruͤck zu druͤcken; allein dies ſchmerzte ihr 
ſehr. Die Geſchwulſt ward in dreyen Tagen wi 
ein Gaͤnſeey groß, war ſehr weich, und gleichfar 
wie mit einer zarten Haut bedeckt. In der Mitt 
dieſer Geſchwulſt zeigte ſich eine entzuͤndete dunfe: 
braune Stelle; die Schmerzen wurden groͤßer 
weswegen der Kranke ſchon zwey Tage lang au 
den Ruͤcken liegen mußte, um ſolche zu lindern 
der Puls war febriliſch, der Stuhlgang noch ne 
ruͤrlich, der Appetit nicht gänzlich verlohren, de 
Abgang des Urins geringer, als Nad de 
Durſt heftiger. 


Der Herr Praͤſes ließ ſogleich oben auf di 
Geſchwulſt eine gebratene Zwiebel, und uͤber die 
abe! einen Umſchlag legen, RER aber alle 

Stunde 
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tunden 40 Tropfen vom liquore anod. H. ge⸗ 
Am folgenden Tage ſahe er mitten auf der 
eſchwulſt eine kleine Oeffnung mit ein wenig Ey— 
, die allgemeinen Decken und die Membran des 
runter liegenden Sacks waren überaus dünne, 
unterſuchte die Hoͤle mit einer Sonde, und 
nd den Sack mit einer Feuchtigkeit angefuͤllt, 
id noch unverletzt. Die Oeffnung ließ ſich ohne 
uſtrument ſo leicht erweitern, daß er mit dem 
einen Finger bis zum Sacke und Ringe gelan⸗ 
n konnte. Den Bauchring fand er ſehr erwei- 
rt, aber den Sack achtmal größer und angefuͤllt. 
ie er aber denſelben mit dem Finger berührte, 
5 ploͤtzlich eine gelbe Feuchtigkeit mit etlichen 
locken heraus. Er hoͤrte zugleich ein ſtarkes Ge- 
auſch, wie die Geſchwulſt zuſammen ſiel. Vor 
öchrecken wollte der Kranke den Schaden nicht wei- 
ur unterſuchen laſſen. Als der Herr Praͤſes noch 
inſelbigen Abend von neuem eine Unterſuchung 
nſtellte, fand er die Wunde weit tiefer. Sie 
atte einen doppelten Gang. Einer gieng zum 
'odenſack, der andere über das ligamentum Fallo- 
i, nach der linken Seite und nach dem Bauch⸗ 
ing, und war im Ulmfange eines halben Dau— 
zens weit. In dem Sacke traf er einen 8 Zoll 
ingen todten Wurm an. Wie dieſer weggenom— 
ien war, floß alles, was in dem Darm war, auch 
nveränderfe Nahrungsmittel heraus. Nun 
iengen durch den natuͤrlichen Gang keine Exere— 
iente mehr, außer mit den Clyſtiren einiger 
Schleim. Der Urin gieng wenig ab. In der 
ndern Woche reinigte 85 die Oeffnung ſehr, und 
3 die f 
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die hohlen Gänge ſchloſſen ſich. Man druckte del 
Bauchring zuſammen, um den Ausfluß der Urg 
reinigkeiten aus den Gedaͤrmen durch denſelben 3 
verhindern. Bey Fortſetzung der Clyſtiren ke 
men faſt täglich durch den natuͤrlichen Weg Ey 
cremente zum Vorſchein. Der Bauchring abe 
blieb bis in die ſiebende Woche offen, und dure 
denſelben gieng zuweilen noch etwas. In 
ſiebenden Woche ſpuͤhrte der Kranke in dem Scha 
den einen kützelnden Schmerz, worauf ein Mur 
meln im Leibe und ein Ausfluß dünner Exereme 
te erfolgte. Man fand in der Oeffnung aberma 
einen noch etwas lebenden Wurm. 


In der Cur trachtete man dahin, daß das ver 
letzte Gedaͤrm entweder mit ſich ſelbſten, oder mi 
den nahgelegenen Theilen, doch mit Erhaltun; 
des Darmkanals, zuſammen wachſen, oder allen 
falls ein kuͤnſtlicher Affter entſtehen möchte, Der 
Kranke mußte daher leichte und dünne Nahrungs 
mittel zu ſich nehmen, und immer auf dem Nücken 
liegen. In der Oeffnung des Ringes ward ein, 
balſamiſche Wundtinctur (*), mit ee 

| er: 


7 © Am Ente der Algen Beobachtung theilt der Hr 
an es die Compoſttion dieſer Wundtinctur mit. Mar 
findet fie nirgends jo, und fie wird von den Englaͤnk 
dern für ein Geheimnis gehalten. Er hat ſie beſon⸗ 
ders in friſchen Wunden vielfaͤltigemal vortreflich bei 
funden; wenn man ſie in dieſelben gießt, uͤberzieht fir 

die ganze Wunde, und hält fie oft ohne Eyterung. 
Hier iſt die Compoſition: Aloes ſuccotrin. Myrrk 
Oliban. Rad. e Flor. 8 Balſam 
ver. 
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rpentinoͤl und dem mit Wein verfertigten Des. 
vet der radicis conſolidæ maioris verdünnt, warm 
geſpruͤtzt, und oben drauf in den erſten Tagen 
ine Carpie gelegt. Nachdem der Schaden ges 
iniget war, ward eine Pelotte mit dem Balfamo 
ſlphuris therebinthinato, Unguento digeſtivo 
md erwaͤhnter Wundtinctur applieiret, und über 
eſelbe in warmen Wein getauchte und ausge⸗ 
ücte Kraͤuterſaͤcke geleget, und alles mit einer 
Hiekliben Bandage, und beſonders mit der Hand 
es Kranken, oder eines Gehuͤlfen, beveſtiget. In⸗ 
erlich ward ihm ein liquor aus gleichen Theilen 
:8 Balſami de Copaiva, Spiritus nitri duleis und 
doſenhonig viermal des Tages zu 70 Tropfen, 
d zum ordentlichen Getraͤnke ein Decoct aus 
zerſte und der radice confolide majoris mit Ro- 
inhonig verfüßt, und mit ein wenig rothen Wein 
ermiſcht, verordnet. In der achten Woche war 
er Kranke voͤllig peu hergeſtellt. 


Es iſt wahrscheinlich daß hier das trek 
eum durch den Ring gedrungen und verletzt, und 
urch das von dem Patienten verſuchte Zuruͤck⸗ 
ringen des Ausgetretenen der Schmerz, die Ent 
ändung und die Eyterung vermehret und beſchleu⸗ 
iget worden ſey. 


G % 3) Ein 


ver. de Mecca, von jeden ein Theil. Styr. Calam. 
zwey Theile. Benzoes, ſechs Theile. Spiritus 

vioi rectificat. vier und zwanzig Theile. Dieſer 
wird darauf gegoſſen, und an einem warmen Ort 
hingeſetzt. W. 
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2) 3) Ein Ein für e eine venerifehe 2 Beule faͤlſchli 
gehaltener und geoͤffneter Darmbruch, 


Ein Handwerker, von 23 Jahren, bekam ar 
dem Bauchringe der rechten Seite eine Erhaben 
heit, die in den erſten Wochen klein geweſen, uni 
allmaͤhlich fo groß, wie ein Huͤnerey, doch ohn 
Schmerzen geworden. Der zur Huͤlfe gerufen 
Barbier hält fie vor eine veneriſche Beule, unk 
laͤßt drey Tage lang ſehr warme Umſchlaͤge drauf 
legen. Die Geſchwulſt wird dadurch groͤßer 
roth und ſchmerzhaft. Am vierten Tage öffnet er 
ſie mit einer Lancette, um das darinn befindliche 
Eyter heraus zu ſchaffen. Allein ſtatt des Eyters 
gehen duͤnne Exeremente aus der Oeffnung. Der 
erſchrockene Barbier lief zum Herrn Praͤſes, un 
bath ihn um Beyſtand. Die Wunde war ohn— 
gefähr anderthalb Finger breit, und gieng quee⸗ 
uͤber von der Vereinigung der Schaambeine nach 
das Huͤftbein zu. Die Erhabenheit war zuſam⸗ 
men gefallen, woraus etwas von einer gelben Mas 
terie floß. Die Lefzen der Wunde waren duͤnn, 
die Oberfläche entzündet, und nirgends ſonſten 
weder eine. Haͤrte, noch Entzuͤndung. In dem 
Darm war eine Oeffnung, die einen Zoll lang 
war; er hatte eine roͤthlichte Farbe, wie der leere 


u Darm, (Inteſtinum jejunum) doch war er etwas 


dicker. Man applicirte von Carpie gemachte und 
in oben beſchriebene Wundtinetur eingetauchte 
Plumaceaur, und verband alles auf eben die Art, 
wie in vorhergehender Beobachtung geſagt wor— 
den. Die darauf folgende Nacht ſchlief der Kranz 
ke wohl, und da den Tag darauf nichts mehr 

durch 
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ſurch den Verband drang, nahm man blos das 
werſte von der Bandage behutſam ab, und goß 
ſuf das unterſte ein Gemiſche aus gleichen Theis 
in des Balſami Arcali, der Wundtinctur und des 
ſlerpentins. Am dritten Tage fiel der ganze Ver— 
nd von ſelbſt ab, und da die Wunde des Darms 
on geheilt zu ſeyn ſchien, gebrauchte man acht 
lage lang jetztangefuͤhrtes Gemiſche. Wenn man 
en Verband, als der Darm ſchon geheilt war, äns 
erte, verſpuͤrte man, daß das vorgefallene Ge— 
ürme ſich von ſelbſten ausſpannete. Man bes 
leunigte daher allezeit das Verbinden. Ohne 
weifel trat etwas fluͤßiges oder Luft hinein, weil 
r Widerſtand der Binden weggenommen war. 
ach acht Tagen war die Narbe am Darme 
ollkommen, und man brachte ihn durch den Ring 
luͤcklich zuruͤck. Die aͤußerliche Wunde heilte 


n vierzehn Tagen, und der Kranke ward > 2 


diederhergeſtellt. 


Von einem zerquekſchten und abgeriffe 
renjcurirten Singer, imgleichen von einer 
andern Wunde am Finger, deren 
Cur nicht ſo gut gelungen. 

Ein Tagelöhner von 26 Jahren quetſchte ſich 
sen kleinen Finger der rechten Hand zwiſchen eine 
thuͤr dergeſtalt, daß er nur noch an ein wenig 
Haut hieng. Der erſte Knochen des Fingers war 
n kleine Stuͤcke zerbrochen, und das Blut fprang 
uus den Arterien. Man war darauf bedacht, die 
erriffene und zerquetſchte Theile wieder in ihre vos 
ige Lage ju bringen, den oberſten Theil an den 

G 5 unter⸗ 
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ar 
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unterſten zu fügen, die balſamiſche Tinetur draud 
zu gieſſen, und die verletzten Theile behoͤrig zu 
verbinden. Sobald wie man die Tinctur daranı 
brachte, ſtand das Bluten, die Wunde heilete faf 
ohne Egterung, und der Finger war in vierzeher 
Tagen wieder hergeſtellt, doch blieb er ſteif. 


Zwey Soldaten ſclagen ſich, und der ein 
hauet dem andern den Daum in der Mitte des an 
dern Knochens mit dem Degen dergeſtalt ab, daß 
er gleichfalls nur an ein wenig Haut haͤngen blieb» 
Wiewohl der Herr Praͤſes ſogleich gegenwaͤrti 
war, gieng doch die Heilung nicht fo gut von ſtat⸗ 
ten. An dem obern Theil des Daumens entſtand 
der Brand, und der untere heilete oe faſt 
en te in t Wochen. 


N. 
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e Cancro occulto apertoque. Prafide 
D. BönuEsoO diflerit DAN. GoTTLog Ten- 
ZER, Vratislavia -Sılef. Halæ, 1762. 
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inen verborgenen Krebs kann man zu den har⸗ 
ten Geſchwuͤlſten, die man Scirrhi nennet, 
ind einen offenen, zu den Geſchwuͤren zaͤhlen. 
2s muß daher von beyden eine kleine Betrachtung 
‚orher gehen. Ein Scirrhus iſt eine harte Ges 
wulſt, in den veſten, weichen und biegſamen 
dheilen des menſchlichen Koͤrpers, die von vers 
lickten Saͤften ihren Urſprung nimmt. Die Gras 
e dieſer Härte find verſchieden, und daher kann 
iin Scirrhus bald kleiner, bald größer ſeyn. Den 
Irſprung derſelben kann man ſich uͤberhaupt ſo 
vorſtellen: Die Säfte ſtocken entweder in den fa⸗ 
erfoͤrmigen Gewebe, (tela celluloſa) oder in den 
leinen Arterien, oder in den Venen, häufen ſich das 
telbſt an, und werden, weil das fluͤßige almählig 
ih ihnen weggeht, dick und veſt; die Theile, in 
welche dieſes geſchiehet, werden dabey nothwen⸗ 
dig ausgedehnet. Das Blut, das Serum, die 
ympha des Körpers koͤnnen verdicket werden, das 
her denn die in ſolchem Scirrho befindliche Mate⸗ 
wie von verſchiedener Art ſeyn kann. Aus dieſer 
Urſache kann man fuͤglich einen Scirrhum einthei⸗ 
len, in einen Sanguineum, der Blut in ſich ent 
hält; in einen Lymphalico- Serofum, der Lympha 
und Serum zugleich hat; und in einen Lymphali- 
ro- Seroſo- eee der alle drey Arten von. 


Saͤf⸗ 
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Saͤften in ſich faßt. Alles, was unſere GSäfted 

coaguliren, verdicken und austrocknen kann, kan 
eine Urſache zum Scirrho ſeyn. Von diefer Ar 
ſind vorhergegangene Entzuͤndungen, Quetſchun— 
gen, Schläge, Fallen, ſehr zuſammenziehende, erz 
kaͤltende, erhitzende und erfchlaffende Medicamen⸗ 
te, boͤſe Beſchaffenheit der Saͤfte, Verſtopfung, 
rohe, ſaure, und trockne Diaͤt, Congeltiones,, 
plotzlich unterdruͤckte natürliche Blutfluͤſſe, Schwaͤ⸗ 
che und Steifigkeit der Gefaͤße. Die Zufaͤlle die⸗⸗ 
fer. harten Geſchwuͤlſte hangen theils von der in 
dem faͤcherfoͤrmigen Gewebe, oder in den Gefaͤßen 
ſtockenden Feuchtigkeit, theils von dem dadurch 
verurſachten Druck anderer Gefäße ab. Diefe: 
Zufaͤlle find die gehinderte Verrichtung des kran 
ken Theils, eine widrige Empfindung an demiels: 
ben, Schmerz, Congeſtiones zu dem verhaͤrteten 
Ort und demſelben nahgelegenen Theilen, Ent⸗ 
zuͤndungen, Vermehrung des Scirrhi, Schwaͤrung 
deſſelben, Fieber u. dergl. 


Wenn in den weichen und biegſamen Theilen 
unſers Koͤrpers eine Trennung des Ganzen ſo ge— 
ſchiehet, daß die Oberfläche der getrennten Theile 
nicht blutig iſt, fo entſteht ein Geſchwuͤr. Alles 
dasjenige, was eine ſolche Trennung verurſachen 
kann, gehoͤret bald zu den innerlichen, bald zu den 
aͤußerlichen der Geſchwuͤre. Nach Beſchaffenheit 
der zertrennten Theile, find die Zufaͤlle derſelben 
beſchaffen. Dieſe find der Zufluß der Säfte an 
dem beſchaͤdigten Ort, der Schmerz, die Entzuͤn⸗ 
dung, Fieber u. dergl. 

Eine 
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eine Krankheitsgeſchichte, die zu dieſer 
Diſpuͤte Gelegenheit gegeben. 
Eine Bauersfrau in einem nahgelegenen Dor— 
„43 Jahr alt, hagerer Beſchaffenheit, doch 
Inften geſund, hatte einen heftigen Schmerz, juſt 
der Zeit, als fie ihre Monatszeit bekomme 
atte. Doch war dieſer Fluß davon nicht gehem⸗ 
jet. Nach zweyen Tagen fühle ſie in der linken 
Iruſt einen anfänglich gelinden, doch taͤglich zus 
chmenden Schmerz, und vermerkte zugleich eine 
leine Geſchwulſt an dem ſchmerzhaften Ort. 
Diefe nimmt allmaͤhlig zu, und auch die Schmer⸗ 
en vergroͤßern ſich. Ohngefaͤhr i im vierten Mo⸗ 
at ftellte ſich eine Haͤrte ein, die Gefaͤße traten 
die Hoͤhe, es kam einige Röthe, und die Schmer⸗ 
en wurden heftiger. In dem neunten Monat 
vardie ganze Bruſt, desgleichen die Achſeldruͤſen 
elbiger Seite, verhaͤrtet und entzuͤndet. Die 
chmerzen waren zuweilen faſt unausſtehlich, 
odurch Patientin ſchlafloſe Naͤchte hatte, und 
on allen Kräften kam. In ſolchen Umſtaͤnden 
zieht fie einen bekannten Arzt zu Rathe, welcher 
yr auf den ſchadhaften Ort ein Unguent aus Ro- 
enhonig und Mehl raͤthet. Sie gebrauchte die⸗ 
es acht Tage lang, worauf die Bruſt und die Ach⸗ 
eldruͤſen anſiengen zu ſchwaͤren. Alle vorhin er⸗ 
aͤhnte Zufaͤlle vermehrten ſich nicht nur heftig, 
ndern der monatliche Fluß blieb auch weg. 
ey ſolchem traurigen Umſtande ſuchte ſie Huͤlfe 
ey dem Hrn. D. Nietzky. Er nahm den Hrn. 
Reſpondenten mit darzu, und fie befunden folgen; 
es: Der Geſtank war faſt unerträglich, die Ober⸗ 
5 flaͤche 
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fläche der Bruſt und die Achſeldruͤſen waren eruf 
ceriret. Es waren hin und wieder Hoͤlungen zu 
ſehen, die theils eine dünne, theils eine dicke Ma⸗ 
terie in ſich enthielten. Die Raͤnder derſelben 
waren ſehr hart, und hatten eine bleyfarben 
Couleur. Von der Beſchaffenheit der Materi 
erſahe man folgendes durch Verſuche: Als man 
eine vitrioliſch fluͤchtige Säure in einer gewiſſen 
Entfernung an die exuleerirten Theile brachte, 
ſchien ein Rauch zu entſtehen. Dies geſchah, 
als man den andern Tag dieſen Verſuch wieder⸗ 
holte, nicht. Dieſe Materie veränderte den Vio⸗ 
lenſytup nicht, wenn man ſie darunter miſchte. 


durch dieſelbe nicht veraͤndert; vermiſchte man 
dieſe Materie mit ungelöfchten Kalb, fo entſtand 
ſogleich ein urinöfes Waſſer. Die Kranke klagte 
zwar beſtaͤndig über Schmerzen, doch waren fie: 
zuweilen kaum zu ertragen. Die Kraͤfte waren 
faſt gänzlich erſchoͤpft, und beſonders, weil fie ver⸗ 
ſchiedene Blutſtürze aus dem ſchadhaften Ort era 
litten hatte, worauf der Geſtank immer abſcheuli⸗ 
cher gerochen. Nach 24ſtündigen Gebrauch eini⸗ 
ger feuchten balſamiſchen Umſchlaͤge, ward ſo— 
gleich der Geſtank zertheilet, und der Schmerz ges 
lindert; gewiſſe unvermeidliche Umſtaͤnde verhin⸗ 
derten die fernere Beſorgung und den Beſuch der 
Kranken, die von neuen ein großes Schrecken 
hatte, und an einem heftigen Blutſturz, ihren 

Geiſt aufgab. 
Auch die Materie eines Scirrhi, kann, wie 
alle uͤbrige verdickte Säfte, i in Faͤulung gehen, und 
dieſe 
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ſe Faͤulung iſt entweder langſam, oder fie gehet 
ſchwind vor ſich. Ein verborgener Krebs iſt 
ı folcher Scirrhus, der lympham, ſerum und Blut 
gleich in ſich enthält, (Lymphalico-Seroſo-San- 
ineum) und deſſen Materie langſam faulet. 
zenn aber die Materie des verborgenen Krebs 
ie Trennung des Ganzen in den Theilen des 
enſchlichen Koͤrpers verurſachet hat, fo ift es ein 
tener Krebs. Die Krebsmaterle enthaͤlt bald 
entwickeltes acidum, bald ein alcali volatile, 
hd bald ein Sal ammoniacum in ſich. Der bes 
ihmte Stahl hat dieſe Krebsmaterie mit einem 
ſpigten Mittel, eben fo aufbrauſen fehen, als 
enn man ſolche Mittel unter eine Säure miſcht. 
un Beweiß von ihrer Säure, In vorerzählter 
ranfengefchichte entſtand ein Rauch, als man 
ue vitrioliſch fluͤchtige Säure an den Schaden 
elt. Ein Beweiß, daß dieſe Materie von alcas 
ſch⸗volatiliſcher Art ſey. Weil aber auch durch 
Zumiſchung des Kalchs ſich ein urinöfes We⸗ 
I entwickelt, fo erweiſt ſich dadurch die m 
ſirt des Salis ammoniaci. 


Der Krebs enthaͤlt eine ſcarfe Materie v von 
| Pia Art, die zwar von einer langſamen 


5 des Blutes zu der lymphaliſch ſeroͤſen Feuch⸗ 
keit mehr oder weniger iſt, bald verringert bald 
ſoͤßer wird, wobey aber die Krebsmaterie dennoch 
ck bleibet. Die Zufaͤlle des Krebs, er ſey nun 
en oder verborgen, ſind den Zufaͤllen eines 


lirrhi oder eines Scfümirs zwar gleich, den» 
noch 
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noch aber weit heftiger, als dieſe. Dieſe heftiger 
Zufäle find: Congeſtiones, Entzündungen uni 
Schmerzen, doch haben diefe, Schmerzen ihre A 
wechſelungen, und ſind ſich nicht immer gleich 
weil die Schärfe der Krebsmaterie nicht immer 
vom gleichen Grade iſt. Werden aber dieſe Z 
falle heftiger, fo verſchlimmert ſich auch die Krebei 
materie, weil bey ſolchen vergrößerten. Zufäller 
mehr Blut zu der Krebsmaterie tritt, wodurch 
denn eine groͤßere Faͤulung entſteht. Kommer 
daher ſolche Urſachen zu einem Krebsſchaden, di 
dergleichen Zufluß (congeſtio) verurſachen, 
muͤſſen ſich die Umſtaͤnde des Kranken nothwendiz 
immer verſchlimmern. Oben erzaͤhlte Geſchicht 
iſt hiervon ein klarer Beweiß. Denn ſobald eil 
reifmachender Umſchlag auf die Bruſt gelegt warde 
ſobald entſtanden entſetzliche Schmerzen, dei 
Krebs brach auf, und die Menſes blieben weg 
Hieraus folgt ebenfalls, daß der Krebs mit allet 
feinen Zufaͤllen verringert werden muͤſſe, jemeh, 
die Urſache zu ſolchen Congeſtionen vermindert 
werden. 


Die von dem häufigen Zufluß des Blute 
ausgedehnte Gefaͤße werden von der ſcharfen Ma 
terie angefreſſen, und daher entſtehen ſehr oft hef 
tige Blutfluͤſſe, welche den Schaden und den 5 | 
ftand des Kranken immer mehr verſchlimmern, wi 
es denn auch in erzaͤhlter Geſchichte geſchehen iſt. 


Aus einem verborgenen wird leicht ein offene! 
Krebs, jemehr von den obenberuͤhrten Urſachen 
hinzu e denn ein ſolcher veſter Theil der 

Eos menfcd 
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enſchliſchen Koͤrpers, der eine ſcharfe Materie in 
h enthält, und heftigen Congeſtionen ausgeſetzt 
loͤſet ſich bald auf; daher denn kein Wunder, 
ß dieſes endlich beym verborgenen Krebs ges 
ſeht. Dieſes erficht man auch aus vorherge— 

nder Geſchichte. 


Weil der verborgene Krebs unter die Ge⸗ 
wuͤlſte, fo man Scirrhi nennet, zu rechnen iſt, fo 
det hier eben die Heilart ſtatt, die man bey den 
lürrhis anwendet. Es find dahero reſolviren⸗ 
Mittel noͤthig. Weil aber in einem ſolchen 
ſrebs die Marerie faulender Art iſt, fo muß man 
gleich balſamiſche Mittel gebrauchen, als 
ſelche der Fäulnis widerſtehen. Die Mittel muͤſ⸗ 
aber fo beſchaffen ſeyn, daß fie nicht reizen, 
han ſonſten verſchlimmert ſich das Uebel. 


Bey der Cur eines offenen Krebs aber muß 
gan folgendes merken: Weil ein ſolcher Schade 
Art eines faulenden Geſchwuͤres hat, fo muß 
Men Materie hinlaͤnglich genug verbeſſert, weg⸗ 
ſcaft, und endlich das Geſchwuͤr ſelbſt geheilt 
erden. Jemehr erhaͤrtete Oerter in dem erulces 


l muͤſſen gebraucht werden. Auch hier muſſen 
le reizende Dinge wegbleiben. 


Nun kommt es darauf an, was für Mediea⸗ 
Inte es find, die die Materie des Krebſes auflös 
n, und deſſen faulende Beſchaffenheit wegneh— 
fen. Sind hier Mereurial- oder alkaliſche Mit⸗ 
nuͤtzlich? dies iſt kaum zu glauben. Sollte 
ſohl in gewiſſen Pflanzen felt Miſchung ſeyn, 

H wegen 


ten Theil da find, jemehr reſolvirende Mit⸗ 
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wegen welcher fie ein ſpeeiſiques Mittel in diefen 
Krankheiten abgeben koͤnnten? Dies iſt ſehr wahr 
ſcheinlich. Der beruͤhmte Stoͤrck hat in einem 
Tractat die cicutam vulgarem in dieſer Krankheit 
innerlich gebraucht, ſehr gelobet (). Der Her: 
Praͤſes hat fie aͤußerlich als Baͤhungen mit Ni 
gen gebraucht. Die Schmerzen linderten ſich darı 
nach, und die Materie verlohr ihren heßlichen Ger 
ſtank. Dasjenige aͤußerliche Mittel, welches il 
erzaͤhlter Geſchichte gebraucht worden, war ein 
Decoct von Pflanzen, welchen man die reizend 
Kraft genommen hatte. Wenn alle Mittel nichte 
helfen wollen; iſt das Meſſer die einzigſte Huͤlfe 
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(0 Nach der Zeit, als dieſe Diſpuͤte geſchrieben worden 
haben unzaͤhlige Erfahrungen gelehret, daß die Cicu 
ta wirklich bey weiten das nicht thue, was Her 
Storck von ihr ruͤhmt. Niemand in der Welt if 
mit der Cicuta, auch bey der genaueſten Befolguna 
der Stoͤrckſchen Vorſchrift ſo allgemein glücklich ge 
weſen, wie Herr Störck, und es ſcheint, als wen 
dieſe Pflanze ſich mit ihm allein am beſten verſtehe 
Zwey große verdienſtvolle Aerzte find über ihre Wuͤr 
kung in nicht geringe Feindſchaft gerathen, und ei 
anderer Arzt, Herr Tartreaur, fühlte einen innerli 
cen Beruf zn haben, ſich auf eine unanſtaͤndige Ar 
in dieſen Streit zu mengen. Nach meiner eringel 
Einſicht und Kenntniß behaupte ich, es ſey im Kreb 
kein ſpecifiques Mittel möglich. Die Grunde zu die 
fer Meynung kan ich hier nicht herſetzen, ich will fi 
aber gelegentlich einmal mittheilen. 


— 
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diſputat., CHRIST. EHRHARD Kappe. Lip- 
ſienſis. Lip. 1768. b 


— as weibliche Geſchlecht iſt 15 Krebs an den 
Brüſten mehr ausgeſetzt, als das maͤnnli⸗ 
be. Bey Maͤnnern entſteht eine erhaͤrtete Ge⸗ 
Huff, (Scirrhus) und ein Krebs an dieſe Ders 
er nur ſelten. Fabricius ab Aquapendente, 
bildanus, Seiſter und andere haben hievon 


n dieſem Ort und wegen der Groͤße der Bruͤſte 


I? Bruͤſte leiden nicht ſelten durch einen Schlag, 
der durch den Druck der Schnuͤrbruͤſte, Die 
Brüfte find ferner mit der Gebärmutter dergeſtalt 
erbunden, daß fie in der Schwangerſchaft, nach 
ker Geburt, beym Kinderſaͤugen und außer dem— 
ſelben, bey Unterdruͤckung oder gaͤnzlichen Aufhoͤ⸗ 
ng der monatlichen Reinigung Schaden neh⸗ 
ſien. Ueberdies ſtocket und gerinnet, wegen der 
kangfamen Bewegung der Säfte in den Bruͤſten 
ichts leichter, als die Milch. Oft entſtehen er⸗ 
aͤrtete Geſchwuͤlſte nach einer unzeitig zuruͤck ge⸗ 
heiebenen Entzündung, und einem uͤbelgeheilten 
| eſchwuͤre. Oft nehmen Kroͤpfe, fiſtuloͤſe Ge⸗ 


es an. 


Zuweilen koͤnnen erhaͤrtete Geſchwülſte, wenn 
man fie nur nicht durch die üble Behandlungen 
H 2 ver⸗ 


— 


De enſtirpatione tumorum in mamma, 


en Gewaltthaͤtigkeiten ausgeſetzt, und ih⸗ 


ſchwuͤre und andere Uebel, die Natur eines . 


5 


rempel erfahren. Die Srauensperfonen find 
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verſchlimmert; ohne Gefahr bis ins hoͤchſte Alter 
getragen werden. Oft zertheilen ſie ſich, wofer 
ſie nicht zu ſehr eingewurzelt find, bey veränderter 
Lebensart, und wenn die Urſache des Uebels aufs 
hoͤret, mit der Zeit von ſelbſten. Oft kann man 
ſie mit Medicamenten, die theils uͤberhaupt der 
Boͤßbluͤtigkeit entgegen geſetzt find, theils beſon⸗ 
ders eine reſolvirende Kraft haben, und wenn ma 
zugleich dienliche aͤußerliche Mittel gebraucht, weg⸗ 
bringen. Die Seifenartigen Mittel ſind, ob ſi 
gleich zuweilen vortreflich ſind, bey eingewurzel⸗ 
ten Uebeln nicht hinlaͤnglich; die Kraft der Sa 
turninorum, die von einigen ſehr geruͤhmt wer⸗ 
den, iſt durch die Erfahrung noch nicht genugſam 
beſtaͤtiget worden; die Mercurialmittel find nu 
beſonders in veneriſchen Uebeln nuͤtzlich, allein di 
narcotiſchen reſolvirenden Mittel aus dem Pflan 
zenreiche, die belladonna, das ſolanum und die be 
kannte, von Herr Stoͤrck erfundene Cicuta kann, 
unſerer Meynung nach, mit Nutzen gebraucht 
werden (). Wenn man junge Pflanzen genom⸗ 
a | men 
(0) Der Herr Autor dieſer Difpüte macht von der Cie, 
cuta viel Ruͤhmens, und fuͤhrt verſchiedene Exempel! 
an, daß Aerzte in Leipzig, gegen welche ich die groͤß⸗ 
ten Regungen der Hochachtung hege, mit erſelben! 
in krebshaften Zufaͤllen gluͤcklich geweſen ſind. Ein 
Mißtrauen in der Wahrheit dieſer Beobachtungen zu! 
haben, waͤre ein ſtrafbares Vergehen; weil aber der 
Herr Verfaſſer erzählt, man habe innerlich bald den 
Corticem Peruvisnum und andere Medicamente, 
bald äußerlich verſchiedentliche Mittel der Cicute bey⸗ 
gemiſcht, ſo deucht mir, ſchweift man in dem Lobe der 
Cicutæ aus, wenn man ihr allein die gute Wuͤrkung 
zu“ 
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ien hat, haben die Kranken zuweilen Benebelun⸗ 
en der Sinne darauf bekommen (*). Zuweilen 

ber werden die ſtockende Saͤfte ſcharf, die Ge⸗ 

hwulſt bricht auf, und es entſteht ein verborges 

er und endlich ein offener Krebs. Man kann 

ey behoͤriger Vorſicht einen ſolchen Patienten 

nge hin halten, allein oft iſt das Uebel ſo heftig, 

aß alle Medicamente nicht hinlaͤnglich ſind. 

In aͤltern Zeiten hielt man keine Operation 
Ir ungewiſſer und gefährlicher, als wenn man 

fit Inſtrumenten eine erhaͤrtete Geſchwulſt oder 

nen Krebs ausrotten wollte. Es iſt kein Wun⸗ 

er, daß dergleichen Operationes damals oft uͤbel 

gelaufen ſind, denn die Wundarzney war zu der 

heit noch lange nicht in dem Zuſtande, worinn fie - 
tzt iſt. Man kann aber auch nicht laͤugnen, daß 
9 auch 


zuſchreibt, da fie nicht allein und für ſich, ſondern ſtets 
mit andern Mitteln, von denen man aus Erfahrung 
weiß, daß ſie auch krebsartige Schaͤden gehoben ha⸗ 
ben, vermiſcht, iſt gebraucht worden. Er erzaͤhlt fer⸗ 
ner auch, man habe ein Jahr lang dieſes Mittel brau⸗ 


brauch derſelben, doch das Meſſer zur Hand nehmen 
muͤſſen Umſtaͤnde, die eine Maͤßigung in dem Lobe 
der Cicutæ gebieten. W. 


00 Gar viele von meinen Kranken, denen ich die Cicu- 
tam gegeben, haben ſolche Benehelungen, und noch | 
weit ſchlimmere Zufaͤlle bekommen, ich habe moͤgen 
alte oder junge Pflanzen nehmen. Hingegen weiß ich 
eine Frau, die wegen eives offenen Krebs an der Bruſt 
ohne mein Wiſſen, den Saft von der Cicuta ſelbſt 
ausdrückte, und täglich zu 4 bis 6 Weinglaͤſer voll, 
ohne alle e aber vn ohne Nutzen, dieſen 
sei trank. W. 


chen, und ein andermal hat man nach langem Ge. 


a 
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auch noch jetzt durch w verkehrte Curarten der pfu⸗ 
ſcher ſolche Operationes einen ſchlimmen Ausgang 
haben, und daß fie auch nicht allemal auch den gen: 


ſchickteſten Männern nach Wunſch gelingen, auch 


nicht gelingen koͤnnen; dennoch aber ſind unzaͤh⸗ 
lige Exempel vorhanden, wo mit dem beſten Er⸗ 
folg ungeheure große Geſchwuͤlſte und Krebſe 


durchs Meſſer weggenommen worden find, 


Man muß aber bey der Cur dieſer Krankhel⸗ 


ten alle Ulmſtaͤnde, die dieſe Operation nothwendig, 


25 von aber find fo geringe, daß ein geſchickter Wund; 


machen, und die, welche ſie verbieten, fleißig ge⸗ 
gen einander halten. Jede verhaͤrtete Geſchwulſt 
oder Krebs, die den Medicamenten nicht weichet, 
muß, wenn es ohne weitern Nachtheil des Kran⸗ 
ken und ohne Furcht eines Recidives geſchehen 
kann, mit dem Meſſer weggenommen werden. 
Dies muß auch geſchehen, wenn die erhaͤrtete Ger 
ſchwulſt wegen ihrer Größe der Kranken ſehr bew 
ſchwerlich iſt, oder wenn die Schmerzen des Krebs 
ſes gefährlich werden, oder wenn die Kranke be 
einem Krebſe durch den Mangel des Schlafes, 
durch die Schmerzen und durch ein langſamet 
Fieber geſchwaͤcht iſt, und die Medieamente nicht: 
gefruchtet haben. Bey allen dieſen kommen aber 
doch zuweilen Ulmſtaͤnde, die die Operation zwei 
felhaft machen, oder wohl gar verbieten. Dieje⸗ 
nigen Schriftſteller, die dieſer Operation nicht ge 
wogen find, vermehren die Anzahl ſolcher verbie— 
tenden Umſtaͤnde ohne Noth; die mehreſten da- 


arzt, wenn andere Waaes DIR Wie er⸗ 
Blade 
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ie verbietende Umſtaͤnde betreffen theils den gans 
en Zuſtand der Patientin, theils nur den ſchad— 
aften Ort allein. Ein hohes Alter iſt freylich 
in geringes Hinderniß. Alte Koͤrper ſind 
wach, die Säfte werden in den Gefaͤſſen lang» 
mer herumgetrieben, ſie ſind ſcharf, und werden 
eicht dicke. Daher ſind nicht Kraͤfte genug, um 
ie Operation auszuhalten, vorhanden, und man kan 
eine behoͤrige Eyterung und Heilung der Wunde 
offen, und das Ulebel koͤmmt auch leicht wieder. 
Eben wegen des langſamen Triebes der Säfte 
oͤmmt es, daß man bey alten Frauensperſonen, 
enn die Schaͤrfe der Saͤfte nicht gar zu groß iſt, 
inen Krebs nicht ſo geſchwind um ſich greifen, 
ondern von ſelbſt trockene Stuͤcke aus demſelben 


eichend iſt. Wenn aber die Zufaͤlle dringend ſind, 
ind der Koͤrper im uͤbrigen munter und friſch iſt, 


ver Krebs ansgerottet werden. Hildanus und 
de Cat haben Beyſpiele davon, und Prof. Lude⸗ 
wig hat bey einem zojährigen Greiße einen Krebs 
in der Lippe, und bey einer Frau von 60 Jahren 
inen an der Bruſt gluͤcklich weggeſchnitten. We⸗ 
zen des Temperaments darf man ſich nicht ſo viel 


rdern, f ſich dadurch nicht abſchrecken laſſen = 


allen ſieht, fo, daß alsdann eine Palliativeur hins 


1 


kann bey alten Perſonen mit dem beſten Erfolg 


Sorge machen, als man insgemein glaubt. Die 


Alten ſchloſſen das melancholiſche Temperament 


von dieſer Operation aus, wenn aber keine andere 


Umſtaͤnde fie verbieten, fo hat man ſich nicht dars 


an zu kehren, denn die dicken Säfte dieſer Perſo⸗ 


nen kann man mit verduͤnnenden und Seifenarti— 
9 4 gen 
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gen Mitteln verbeſſern. Laborirte aber eine ſolck 
Patientin an einer wirklichen Melancholie, ſo un 
terlaſſe man dieſe Operation. Beſonders mu 
man doch auf die Kraͤfte der Patientin ſehen, o 
fie ſolche Operation auszuſtehen hinlaͤnglich find 
oder nicht. Uleberhaupt iſt die Ausſchneidung cı 
ner erhäeteten Geſchwulſt, oder die Wegnehmunı 
der ganzen Bruſt, wenn die Haut ſchon zerpla 
iſt, und der erhaͤrtete Theil nicht ſehr veſte auf den 
Bruſtmuskel ſitzet, nicht fehr ſchmerzhaft, und aue 
das Bluten pflegt nicht gar ſtark zu ſeyn. Doc 
kann wohl eine ſehr ſchwache Patientin in einen 
Ohnmacht oder in andern Zufaͤllen, als Zuckun 
gen und dergl. ſterben, obgleich in unſern Zeiten 
dies nicht ſo ſehr zu fuͤrchten iſt, da man jetzt nicht 
wie ſonſten, die bloßen Theile mit gluͤenden Eifer 
beruͤhret. Aber auch nach der Operation fi find zu 
Erregung des Entzuͤndungfiebers und Beforde⸗ 
rung der Eyterung⸗ Kräfte noͤthig; ja! bey einer 
gar zu ſchwachen Patientin kann leicht der Brand 
und andere uͤble Zufaͤlle entſtehen. Wenn daher 
die Schwaͤche der Patientin gar zu groß iſt, fe 
muß man die Operation nicht unternehmen, ſon⸗ 
dern nur palliative euriren. Aber auch dieſe Zur 
fälle, wenn fie nur nicht gar zu heftig find, hinge⸗ 
gen aber andere Umſtaͤnde die Operation erfodern, 
muͤſſen niemanden von derſelben abſchrecken. 
Denn es kommen oft nach der Operation, die durch 
Mangel des Schlafs und die Schmerzen erſchoͤpf⸗ 
te Kräfte wieder, und das Fieber hoͤret auf, wenn 

die krebshafte Jauche, die es verurfacht hat, weg⸗ 

geschaft! worden Hi Und dies gilt von andern 


a 


1 


Von der Ausrottung der Geſchwuͤlſte an den Bruͤſten. 11 


— — 


— 
——— —— 


fällen auch, welche wegbleiben, wenn die Urſa⸗ 
ze derſelben gehoben worden. Finden ſich aber 
einem mit dem Krebs behafteten Koͤrper andere, 
icht vom Krebs herruͤhrende Krankheiten, ſo muß 
jan erſt dieſe vor der Operation zu heben ſuchen. 
doch hat Garengeot die Operation bey feorbus, 
ſchen, kroͤpfigten und veneriſchen Perſonen mit 
tem Erfolg unternommen. Iſt aber eine an⸗ 
re toͤdtliche Krankheit im Koͤrper vorhanden, die 
icht gehoben werden kann, z. E. wenn in den Lun⸗ 
en erhaͤrtete Geſchwuͤlſte oder Geſchwuͤre ſind, ſo 
gut man beſſer, man unterlaͤßt die Operation, das 
nit es nicht ſcheine, als wenn der Arzt den Kran⸗ 
en durch die Operation getoͤdtet habe, der doch an 
iner andern Krankheit geſtorben iſt. 


Vor allen Dingen aber muß man darauf be⸗ 
onders ſehen, ob man durch die Operation ſich ei⸗ 
ze gaͤnzliche Geneſung verſprechen koͤnne, oder ob 
an nachher entweder an dem ſchadhaften Ort, 
der an einem andern Theils des Körpers eine 
ieue Erhaͤrtung, oder einen neuen Krebs befuͤrch⸗ 
en muͤſſe. Denn find die Säfte von der Krebs— 

aterie gaͤnzlich angeſteckt, ſo koͤmmt ein neues 
lebel leicht wieder. Dies kann man aus folgen— 
ven Umſtaͤnden ſchlieſſen: 1) Wenn der Krebs von 
elbſten und von keiner aͤußerlichen Gewaltthaͤtig⸗ 
eit, als Schlagen, Stoſſen und dergl. oder von 
deiner Entzündung an der Bruſt im Wochenbette 
intſtanden iſt. 2) Wenn dieſes Uebel durch eine 
nſteckung hervorgebracht, oder eine Erbkrankheit 
ſt. 3) Wenn die andere Beiſt, oder ein anderer 
N H 5 Ort 


— 
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Ort des Koͤrpers, krebshaft oder erhaͤrtet iſt. Be 
ſolchen Umſtaͤnden kann man glauben, daß d 
Krebsmaterie im ganzen Körper ausgebreitet if 
und dann pflegt nach der Operation, wenn d 
Wunde ſich faſt geſchloſſen hat, ſchwammig 
Fleiſch zu wachſen, welches krebsartig wird, ode 
die bereits geſchloſſene Narbe platzt wieder au 
einander, oder es entſtehet an andern Oertern, z. 
an der andern Bruſt, in den Achſeldruͤſen oder i 
der Gebaͤrmutter ein neuer Krebs. Wenn ein 
erhaͤrtete Geſchwulſt ploͤtzlich angewachſen, und ei 
lig im Krebs übergegangen iſt, fo iſt die En: 
ſchwerer, und die Ausrottung iſt nicht von ſo gu 
tem Erfolg, als wenn er ſich langſam vergroͤßer 
hat. Diejenigen, die da meynen, man dürfe au⸗ 
diefer Urſache nur einen friſchen Krebs, und kei 
nen, der lange gedauert hat, ausrotten, weil di 
Krebsmaterie das ganze Blut verdorben habe 
fuͤrchten ſich ohne Noth. Unzählige Beyſpiel! 
lehren das Gegentheil, und Garengeot hat einer 
‚zojährigen Krebs gluͤcklich weggenommen. In; 
zwiſchen aber, wenn auch einige Zeichen lehren 
die ganze Maſſe der Säfte ſey einigermaßen ange: 
ſteckt, fo muß man dennoch, wenn andere Hülfe: 
mittel nichts fruchten wollen, und ſchwere Zufall 
die Ausrottung gebieten, die Operation nicht ver 
ſaͤumen, ausgenommen in dem Fall, wenn zu: 
gleich ein Krebs in der Gebaͤrmutter, oder ein an; 
deres toͤdtliches Uebel da iſt. Die Operation wird 
der Kranken noch einige Zeit das Leben erhalten, 
und vielleicht N die Säfte mit Medicamen: 
ten noch eee in gereiniget werden. Wenn 
aber 
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er die Krankheit durch keine Mittel weichen will, 
bleibt auch alsdann die Operation das beſte 
lliativmittel, denn es iſt doch eine fanftere To⸗ 
sart an einem langſamen Fieber, als in den 
tauſamſten Schmertzen und in der ſceußlichſten | 
aͤulung elnes Krebſes zu ſterben. 

22 ; 
Dies waren Umflände, die den ganzen Körs 
er betreffen, nun muͤſſen wir auch diejenigen Um⸗ 
ände, welche die kranke Bruſt, oder den ſchad⸗ 
ufren Theil befonders angehen, erwägen. Es 
ift ſich nicht ſelten, daß die Operation wegen der 
Zeſchaffenheit des Schadens ſelbſt auf keinerley 
eiſe kann vorgenommen werden, obgleich der 
rige Zuſtand der Patientin ſie gar nicht zu hin⸗ 
ern ſcheinet. Aber auch hier vergroͤßern einige 
ie Gefahr und die Anzahl der verbietenden Um⸗ 
qaͤnde. Die Größe des Schadens kann, wenn 
onſten Hoffnung zur Geneſung vorhanden, faſt 
ar nicht den Schnitt hindern. Denn hier kann 
as Bluten, wenn man nur nicht die Achſelge— 
aͤße verletzt, leicht geſtillet werden, und wenn 
leich der Umfang der Wunde groß iſt, formiret 
ich doch, wiewohl langſam, die Narbe. Man hat 
ungeheure große Bruͤſte abgenommen, und wieder 
zeheilet. Denenjenigen, die die Ausrottung eis 
nes offenen Krebſes nicht zulaſſen wollen, koͤnnen 
vir nicht beypflichten. Bey einem ſolchen Krebs 
hat man freylich mehrere Urſache zu fürchten, es 
noͤchten die Saͤfte von der Krebsmaterie ſchon gar 
u ſehr angeſteckt ſeyn; allein man kann nicht ab» 
en warum man einen offenen Krebs nicht ſo 
fuͤglich 
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fuͤglich ausrotten koͤnne, als einen ſolchen, der ſe 
ne ſcharfe Materie in ſich enthält, da man doch de 
mehreſten Exempel der gut ausgeſchlagenen Ci 
ren von offenen Krebſen lieſet. Auch eine erhäi 
tete Geſchwulſt kann, wenn ſie gleich erwas tie 
ſitzet, von einem geſchickten Wundarzt ganz lei 
aus der Bruſt geſchnitten werden. Wenn di 
Haut andere Fehler zugleich hat, z. E. wenn 
nur mit der Geſchwulſt zuſammen haͤngt, ode 
durch dieſelbe ausgedehnet, oder hart, oder ſeh 
dünne, oder wund geworden iſt, oder eine ſcharff 
und dünne Feuchtigkeit ausſickert, oder wirklich 
ſchon krebshaft iſt, ſo muß alles dieſes den Wunde 
arzt von der Operation nicht abhalten, fondern er 
muß alles, was fehlerhaft iſt, zugleich mit der Ge: 
ſchwulſt wegnehmen. Eben dies muß auch mit 
den ausgedehnten Adern (ven varicoſe) geſche— 
hen. Der Chirurgus darf ſich nicht dafür fuͤrch⸗ 
ten, nur iſt das die ganze Unbequemlichkeit, daß 
waͤhrend der Operation ein Bluten entſteht. Denn 
man ſchneidet ſie entweder zugleich mit der Haut 
und dem faͤcherfoͤrmigen Gewebe (tela celluloh) 
weg, welches allezeit rathſamer iſt, weil ſolche As 
dern, wenn ſie nahe an der Geſchwulſt ſitzen, ſtets 
von einer ſchlimmern Beſchaffenheit des Geſchwuͤ— 
res zeugen, oder ſie vergehen, wenn in dem faͤ— 
cherfoͤrmigen Gewerbe nichts fehlerhaftes anges 
troffen wird, nach der Operation von ſelbſten, 
wenn nur das Uebel nicht lange gedauert, oder die 
zu ſehr ausgedehnte Gefaͤße ihre natuͤrliche Kraft, 
Widerſtand zu thun, nicht verlohren haben. Dieſe 
Adern entſtehen bloß von dem Druck einer ſolchen 
i 
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kaͤrteten Geſchwulſt, und enthalten nicht, wie 
Alten und einige Neure gemeinet, ein ſchwar— 
melancholiſches Gebluͤt, welches der Grund 
Uebels waͤre. Daher muß man nicht auf die⸗ 
[Blut, ſondern auf die verhaͤrteten Haͤute dies 
Adern ſein Augenmerk richten, und hierinn die 
Hfache des immer weiter um ſich greiffenden Ues 
hs ſuchen. Zwey Hauptumſtaͤnde aber giebt es, 
die Operation, und geſchaͤhe ſie auch von dem 
äbteſten Chirurgo, verbieten, wenn nämlich die 
ſfruſt mit andern Theilen zuſammenhaͤngt, und 
unn die Achſeldruͤſen angelaufen find. Denn 
weilen haͤngt der erhaͤrtete Theil der Bruſt, oder 
ganze Bruſt ſelbſten ſo feſte mit den benach⸗ 
rten Theilen zuſammen, daß man ſie auch im 
eringſten nicht bewegen kann. Oefters gehen 
ch aus der Bruſt gleichſam kleine Wurzeln, die 
en von der Beſchaffenheit, wie die erhaͤrtete Ge⸗ 
wulſt ſelbſt iſt. Dieſe breiten ſich unter das 
unter liegende Fett, auf den Bruſt- und auf 
zwiſchen den Rippen liegenden Mußkeln, zus 

eilen auch bis zu den Achſeldruͤſen, Rippen und 
ı Rippenfell aus. Dies recht zu erkennen, 
uß der Wundarzt mancherley beobachten. Wenn 
die Unterſuchung anſtellet, muß er zuerſt den 
em der Kranken auswärts bewegen, um den 
ſruſtmuskel zugleich mit der Bruſt in Bewegung 
ſetzen, hernach muß er ſich in Acht nehmen, 
ß er die Unbeweglichkeit, welche, wenn die Er⸗ 
trtung gar zu groß iſt, aus dem Druck der nah- 
legenen Theile, des Bruſtmuskels und des Arms 
tſteht, mit derjenigen Unbeweglichkeit nicht ver⸗ 
| wech⸗ 
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wechſele, die von den oberwaͤhnten Wurzeln ihr: 
Urſprung hat. Laßt ſich nun die Bruſt über d 
Bruſtmuskel, oder die Erhaͤrtung in dem fache 
foͤrmigen Gewebe frey bewegen, ſo kann man 
Operation fuͤglich unternehmen. Haͤnget ſie ab 
nur mit der Haut zuſammen, ſo muß man alle 
was mit der Bruſt und der Echärtung zuſamme 
gewachſen iſt, mit dem Meſſer wegnehmen. We 
aber die Erhaͤrtung mit der ganzen Bruſt oder der 
faͤcherfoͤrmigen Gewebe zuſammen haͤngt, und ſie 
nicht bewegen läßt, fo würden wir, anſtatt, da 
man ſonſten den ſchadhaften Ort in dieſem Fa 
ausſchneidet, lieber die ganze Bruſt wegnehmen 
Denn bey ſolchen limſtaͤnden pflegen hin und wis 
der andere Theile verdorben zu ſeyn, die die Ruͤck 
kehr der Krankheit verurſachen. Sie ſchwelle— 
naͤmlich bald nach der Ausrottung gar ſehr wiede 
an, fo daß man von neuem eine andere Operatio! 
hat vornehmen muͤſſen, wie wir ſelbſt einmahl ge 
ſehen. Wenn endlich die gantze Bruſt erhaͤrtet 
und mit den benachbarten Theilen zuſammenge 
wachſen, oder dergeſtalt mit den Achſeldruͤſen ver 
bunden ift, daß fie ohne Verletzung großer Gefaͤſſ 
nicht ausgeſchnitten werden kann, ſo muß der Chi 
rurgus die Operation gaͤnzlich unterlaſſen, unk 
vielmehr einen Verſuch machen, ob das faͤcherfoͤr 
mige Gewebe mit Medieamenten ſo aufzuloͤſen ſey 
daß nachgehends die Operation vorgenommen wer: 
den kann. Dies muß aber nicht mit erweichenden 
Mitteln, die in allen Krebsſchaͤden ſchaͤdlich ſind, 
ſondern mit innerlichen ſpecifiguen zertheilenden 
Mitteln geſchezen, in wie Fall, wie ** ge⸗ 
69 
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it N die Cicuta dienlich iſt. Alles was in der 
ubſtanz des Schadens angewachſen iſt, welches 
in insgemein radices nennet, die man aber vor 
Operation nicht ſonderlich bemerken kann, muß 
en ſo, wie die verhaͤrtete Nerven und Gefaͤße, 
ine Druͤſen, das erhaͤrterte fächerformige Ge⸗ 
ebe, und ſelbſt die Muskel⸗ und Flechſenſiebern, 
d alles, was fehlerhaft iſt, weggenommen wer⸗ 
.Der letzte Umſtand, der die Ausrottung 
hindert, iſt die Geſchwulſt der Ach ſeldruͤſen. 
er Chirurgus muß hierauf deswegen beſonders 
nen, weil bey der Ausrottung die benachbarten 
oßen Gefäße einigen Schaden leiden koͤnnen, 
id ſolche erhaͤrtete Srüfen einen Beweiß gehen, 
ß das Krebsgift ins Blut übergegangen ſey, da⸗ 
denn in demſelben das Uebel nach der Opera⸗ 
on wiederkoͤmmt. Doch muß der Chirurgus in 
chem Fall nicht gänzlich verzweifeln, oder die 
eration, wenn andere Umſtaͤnde ſie nothwendig 
chen, abrathen. Denn man kann dieſe Druͤſen 
cht allein mit dem Meſſer oder durch die Unter⸗ 
ndung wegnehmen, ſondern man hat auch Exem⸗ 
[, daß fie nach der Operation vergangen ſind. 
d dies letztere ſcheint alsdann beſonders zu ges 
hehen, wenn dieſe Druͤſen bloß von dem Drüs 
en der Erhaͤrtungen geſchwollen ſind, und das 
fur nicht fo ſehr verdorben iſt. Aus dem, was 
sher vorgetragen worden, erhellet zur Gnuͤge, 
iß die Zeichen, die den Erfolg der Operation 
inzlich ungewiß machen, nicht ſo zuverlaͤßig und 
cht fo zahlreich find, wie von einigen vorgegeben 
ird. Ein vernuͤnftiger Wundarzt muß van 
alle 


— 
ie 


unſerer Meinung nach, gaͤnzlich unterbleiben. J 


Operation, oder die Wiederkehr des Uebels ver— 
muthet, es der Kranken, oder den Anverwandtel 
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alle Umſtaͤnde erſt erwägen, damit er nicht zur U 
zeit zu ſehr um feinen Ruff bekuͤmmert, das Woh, 
einer Kranken verſaͤume, oder aus unzeitigem Mi 
leiden eine Kranke umkommen laffe, die er hätt 
erhalten koͤnnen. Die Operation muß, mit eil 
nem Worte, bey einer ſchwachen Weibsperſon, de 
ren Eingeweide verletzt, und deren Säfte zur Wied 
dererzeugung des Uebels geneigt find, und wenn 
die Bruſt zu ſehr aufſitzet, und unbeweglich if! 


zweifelhaften Faͤllen muß man zuweilen ein zwei⸗ 
felhaftes Mittel verſuchen. Man thut aber wohl 
wenn man den wahrſcheinlich uͤblen Ausgang der 


treulich vorher entdecke. 


Die Alten brauchten jedesmal bey Abloͤſung 
der Bruſt gluͤhende Eiſen (cauteria actualia) theils 
alle Wurzeln damit auszurotten, theils das Bluten 
zu ſtillen. Jetzt fuͤrchten wir uns nicht fo ſehr 
mehr fuͤr die Verblutungen, und wiſſen es auf an⸗ 
dere Art zu ſtillen, und die Wurzeln laſſen ſich 
auch beſſer und genauer mit dem Meſſer wegneh⸗ 


men. Das gluͤhende Eiſen kann unſers Erach⸗ 


tens nur alsdenn einigen Nutzen ſchaffen, wenn 
die Wurzeln bis zu den Knochen gedrungen ſind, 
und der Beinfras mit dem Meſſer nicht wegge— 
bracht werden kann. Die beitzende Mittel (cau- 


"teria potentialia) taugen hier gar nicht, und allen⸗ 


falls nur alsdann, wenn nach der Operation einis 
ge Partickeln uͤbrig geblieben ſind, zu welchen man 
a | mit 
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it dem Meſſer nicht hat gelangen koͤnnen. Der 
chnitt iſt hier das einzigſte und beſte Mittel. 


Die Operation muß zu einer gelegenen Zeit, 
id wenn der Körper vorher wohl zubereitet wor⸗ 
n, auch baldigſt geſchehen. Wenn es ohne 
schaden des Patienten ſeyn kann, fo erwaͤhle man 
ſonders den Fruͤhling oder den Herbſt, doch 
mn die Operation, wenn es die Noth erfordert, 
ch auch im Sommer oder im Winter geſchehen, 
obey man aber diejenige Vorſicht nicht vergeſſen 
aß, die dieſe Jahreszeit beſonders verlangt. 
at eine ſolche Patientin noch ihre monatliche Rei⸗ 
gung, ſo unternehme man die Operation zu der 
it, wenn fie nicht mehr fließt, und gebe ein oder 
bey Tage vor der Operation ein Larans. Auf 
ſiſe Art vergehen Entzündung und andere Zus 
le, ehe das monatliche wiederkoͤmmt. Bey eis 
Schwangern oder Woͤchnerin wird kein Vers 
inftiger ſo leicht dieſe Operation unternehmen, 
kan es würden fich böfe Zufälle einſtellen. Wenn 
mal die Operation beſchloſſen ift, fo feße man 
zleich alle aͤußerliche Mittel bey Seite, denn fie 
fen nun nichts weiter, ſondern koͤnnen vielmehr 
baden. Hernach muß man auf die Kräfte und 
Zuſtand des Koͤrpers uͤberhaupt ſehen. Man 
uß gelinde aus dem Pflanzen reiche hergenomme— 
Nahrungsmittel vorſchreiben, und den Wein 
ebieten. Doch muß man ſich auch hier hüten, 
ß man durch eine gar zu genaue Diät den Koͤr— 
r nicht etwa zu ſehr ſchwaͤche. Vollbluͤtige laſſe 
un ein⸗ oder zweymal zur Ader, aber Schwaͤch⸗ 
| 55 . liche 
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liche gar nicht, denn dieſe verlieren unter der Oper 
ration Blut genug. Ein Laxans aber iſt allezei! 
vorher noͤthig, damit die Unreinigfeiten nachher 
keinen Schaden anrichten. Dies alles iſt ben 
Perſonen, die keine gar zu merkliche Scharfe, und 
auch hinlaͤngliche Kräfte haben, hinreichend. 
Wenn aber die Saͤfte verdorben, z. E. venerifch) 
ſcorbutiſch, und dergl. find, fo muß man fie zuvor 
mit dienlichen Mitteln verbeſſern. Hat aber der 
Krebs ſchon lange gedauert, oder finden ſich Zeil 
chen, daß die Krebsmaterie ins Blut uͤbergangen 
ſey, fo würden wir vorher, wenn es noch nicht gen 
ſchehen, den Gebrauch der Cicutæ anrathen, aus! 
genommen in dem Fall, wo man der Zufaͤlle we⸗ 
gen mit der Ausrottung eilen muß. Die perus 
vianiſche Rinde würden wir, beſonders bey ſchwa⸗ 
chen Perſonen darzwiſchen gebrauchen. Endlich 
muß der Wundarzt beſtimmen, ob er die ganze 
Bruſt, oder nur einen Theil derſelben wegnehmen 
muß. Wenn nur der kranke Theil und nicht die 
ganze Bruſt weggeſchnitten wird, ſo iſt freylich 
nicht nur die Operation nicht ſo ſchmerzhaft, ſon⸗ 
dern es erfolgt auch Feine fo heftige Eyterung,, 
die, wie der Graf von Swieten angemerkt hat, 
zuweilen den ganzen Körper verzehret. Die Wun⸗ 
de ſchließt ſich auch eher, welches hauptſaͤchlich bey 
Kranken, bey welchen man ſich fuͤrchtet, es möchte: 
die Wunde in ein krebsartiges Geſchwuͤr uͤberge⸗ 
hen, etwas ſehr erwuͤnſchtes iſt. Iſt aber ein 
großer Theil der Haut mit der Geſchwulſt verbun⸗ 
den, hat die Haut nicht mehr ihre natürliche Härte, 
fi nd die Adern ſchwarzblau und in die dohe 90 
1 
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n, iſt die ganze Bruſt geſchwollen, oder iſt die 
eſchwulſt größer, als ein Gaͤnſeey, iſt der Krebs 
fen, fühlt man, daß inwendig Materie oder eis 

andere boͤſe Jauche ſteckt, und iſt endlich das 
rumgelegene Fett verdorben, fo würden wir die 
önehmung der ganzen Bruſt allezeit anrathen. 


Die Methode der alten, die Bruͤſte abzuneh⸗ 
en, waren theils grauſam, theils gefaͤhrlich, theils 
seifelhaft (0). Die neuern Chirurgi haben eine 
heptere und ſichere Art erfunden, obgleich nicht 
zweifeln, daß auch dieſe in Zukunft hin und 
eder verbeſſert und geändert werden koͤnne, 
zir wollen nun diejenige Methode erzählen, wos 
ch die Neuern bey Ausrottung einer krebshaf⸗ 
1 Bruſt, blos mit dem Meſſer und den Fin⸗ 
en die Geſchwulſt von den darunter liegenden 
heilen langſam abſondern. Man ſetzt die Kranke 
einen niedrigen Stuhl, deſſen Lehne etwas 
ſiterwaͤrts geſtellt iſt, oder noch beſſer auf ein 
(bourett. Die Augen verbindet man mit einer 
linde, damit die Kranke durch den Anblick der 
ſuſtrumente und des Bluts nicht erſchrickt, 
td in Ohnmacht faͤllt (*). Einer von den Ges 
| en 8 hülfen 
) Der Herr Autor dieſer Diſpuͤte hat die verſchiede⸗ 
nen Methoden, deren ſich die Alten bedienten, hier er⸗ 
zaͤhlet, welche ich, weil man fie in den alten chirurgi⸗ 
ſchen Büchern ausführlich findet hier weglaſſe. W. 
**) Mir deucht, das Zubinden der Augen iſt eine eben 
ſo fuͤrchterliche Zubereitung, als das Binden des 
Koͤrpers der Patientin auf den Stuhl, welches der 
Hr. Autor unten tadelt. Ich laſſe durch den 5 

8 Ge⸗ 
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huͤlfen muß hinter der Kranken ſtehen, an wel 
chen fie ſich lehnet. Dieſer Gehuͤlfe muß ihr der 
Kopf halten, und denſelben etwas nach hintenzt 
biegen. Eben derſelbe muß die Haut an dem 
bertheil der Bruſt etwas anziehen, oder, wenn da 
Zimmer zu mehrern Gehuͤlfen nicht groß genu; 
iſt, muß eben dieſer auch die Bruſt in die Hop; 
heben. Ein anderer Gehuͤlfe muß den Arm de 
ranken horizontal ausgeſtreckt halten, damit de 
Bruſtmuskel gleich gezogen werde. Ein dritt 
Gehuͤlfe muß fuͤr die Lage des andern Arms ſo 
gen, und der vierte muß die Bruſt, wenn es de 
Operateur ſelbſt nicht thun kann, nach deſſen Be 
quemlichkeit halten. Doch muß man ſich huͤte 
daß die Bruſt nicht zu ſehr gedruckt, oder zu ſtar 
angezogen werde. Es muͤſſen auch noch ander 
Gehuͤlfen gegenwärtig ſeyn, die dem Operateuf 
die Inſtrumente reichen, oder die Oeffnungen de! 
abgeſchnittenen Arterien zudruͤcken. Die Anzah 
dieſer Gehuͤlfen muß ſich nach den Umſtaͤnden rich 
ten, daher laͤßt ſich hier nichts allgemeines vor 
ſchreiben, denn zuweilen braucht man viele, zuwei 
len braucht man wenige Gehuͤlfen. Daß mat 
die Kranke binde, iſt weder nothwendig, noch nuͤtz 
lich. Man vermehret dadurch nur die Furcht 
und die Umſtehende koͤnnen ſie ſchon in gehoͤrige 
Ordnung erhalten. Die Inſtrumente, die man! 
zu dieſer Operation noͤthig hat, ſind: zwey gerade 
Meſſer von ungleicher Größe, eine Zange, ein 
| Scheere; 

| Gehülfen, der der Patientin den Kopf hält, unverd 
merkt die Augen zuhalten, oder gebiete derſelben 
nich juſt auf den 9 zu ſehen. w. 
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Scheere, etliche Nadeln mit Faden, wenn man 
wa eine Arterie unterbinden muß, welches wir 
ich noch nie noͤthig befunden haben, und andere 
leinigkeiten, z. E. Schwamm, und was ſonſten 
dergleichen chirurgiſchen Operationen gehoͤret. 
her Chirurgus muß entweder vor die Kranke auf 
en niedrigen Stuhl ſitzen, oder nach Art der 
nzoͤſiſchen Wundaͤrzte ſich auf das eine Knie les 
n, und ſo zur Operation ſchreiten. Der Ort, 
welchen der erſte Schnitt gemacht werden ſoll, 
ird von verſchiedenen Aerzten verſchieden ange— 
en. Die alten Wundaͤrzte ſiengen von unten 
„ damit auf ſolche Art die Stämme der Gefäße 


ch noch einige Neuern, als Plattner, fo vor— 
reiben. Allein es braucht dieſer Vorſicht nicht. 


hen, nicht ſehr groß, ſondern ſchon in kleinere 
eſte zertheilet, und obſchon einige Aeſte aus der 


en, fo find dieſe doch weit kleiner, als diejeni⸗ 
n, die von der arteria thoracica ſuprema & longa 
LLERI, entſpringen, und mehr nach außen zu 
ufen. Der Stamm ſelbſt aber laͤuft unter dem 
kuskel weg, und dieſer iſt nicht eher in Gefahr 
rletzt zu werden, als bis der Muskel zerſchnit⸗ 


d der Operation dem Chirurgo beſchwerlich iſt, 
it Eichen- oder Zunderſchwamm leicht ſtillen, 
id das Vorzuͤgliche bey dieſer Operation beſteht 
t in der Geſchwindigkeit, womit ſie verrichtet 

„ wird, 


letzt zerſchnitten, und die Verblutungen dem 
erateur nicht hinderlich ſeyn moͤchten, welches 


enn uͤberhaupt find die Gefäße, die zur Bruſt 


ceria mammaria durch den Obertheil der Bruſt 


iſt. Ueberdieß laͤßt ſich das Bluten, ſo waͤh⸗ 


m 


5 = 


134 Von der Ausrottung der Geſchwülſte an den Bruͤſten. 


wird, ſondern in der genauen Wegnehm 
der Wurzeln des Krebſes. Daher wuͤrden wi 
rathen, an dem Ort mit dem Schnitt anz 
fangen, der dem Wundarzt am bequemſten z 
ſeyn ſcheinet, und wo die groͤßte Portion Ha 
auf einmal durchſchnitten werden kann. Dieſe 
Ort wird an der rechten Bruſt inwendig nach der 
Bruſtbeine zu, und an der linken von außen z 
ſeyn. Die Gehuͤlfen, und ſelbſt der Chirurgur 
muͤſſen allezeit die Haut an dem Orte, wo de 
Scchitt gefwicht, fo anziehen, daß ein große 
Theil derſelben, wenn fie nicht ſchon fehlerhaft if 
erhalten werde. Denn je weniger von derfelbe: 
weggeſchnitten wird, deſto eher pflegt die Wund 
zuzuheilen, welches, wie bereits geſagt worden, et 
ne erwuͤnſchte Sache iſt. Der erſte Schnitt un 
alle uͤbrige muͤſſen perpendieulair geſchehen, we 
dieſe nicht ſo ſehr, als die ſchraͤgen, zu ſchmerze 
pflegen. Dieſer erſte Schnitt muß länger, al 
eine Hand breit ſeyn, und wenn es moͤglich, ff 
muß durch den erſten Schnitt mehr, als der drit 
Theil der wegzunehmenden Bruſt zertrennt wer 
den. Nachher bringe man in dieſe Wunde, 
durch die Haut und das darunter liegende Fett 
durchſchnitten worden, die Finger der linken Hand 


S 


And ſchaͤle mit denſelben die Wurzeln des Krebſes 


und zuweilen auch mit dem Meſſer ab und heraus 

Auf dieſe Art bekommt man fie am beſten heraus 

und darf ſich nicht fo ſehr für einer Verblutung 

fuͤrchten. Ferner muß der Chirurgus ſich in Acht 

nehmen, daß er die Wurzeln, wenn fie veſte anl 

haͤngen, nicht zu ſehr anziehe, ſondern er wu 0 
i ; Pe 0 
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ald, als er mit den Fingern einen ſtarken Wider⸗ 
rand findet, das Meſſer zu Huͤlfe nehmen, wos 
urch er Schmerzen und die Ausdehnung der NMer⸗ 
en vermeidet. Wenn man nun auf dieſe Art ei⸗ 
en großen Theil abgeſondert hat, muß man wie⸗ 
erum einen andern Theil, indem man gegen die 
lchſel aufwärts gehet, (wenn man naͤmlich von 
em Bruſtbein angefangen hat) und endlich den 
och uͤbrigen Theil durchſchneiden. Haͤngt nun 
ie Bruſt noch durch Wurzeln mit den darunter 
egenden Theilen zuſammen, fo muͤſſen die ober 
en Wurzeln zuerſt abgeſchnitten werden. Dieſe 
urzeln erforſcht man theils mit den Fingern, 
zeils mit den Augen, wenn man die Bruſt vom 
Cörper etwas abzieht, und den Arm zugleich nach⸗ 
ußt. Es geſchieht aber auch, daß man in der 
Bruft, wenn man ſchon ihre druͤſenhafte Sub— 
anz ausgeſchnitten hat, ein mit einer faulen Jau⸗ 
de angefuͤllte Höhle findet. Dieſe erkennet man 
urch die Fluctuation in der Geſchwulſt. Der 
(hirurgus muß ſich aber in Acht nehmen, daß fie 
icht reiſſe, und die herausflieſſende Jauche waͤh⸗ 
end der Operation die friſche Wunde durch ihr 
brebsgift nicht anſtecke, oder ſelbſt dem Chirurgo 
kenn er etwa mit dem Meſſer ſich einen Finger 
eſchaͤdigt hat, nicht Schaden thun. Er muß fie 
aher behutſam abſondern, lieber das Meſſer als 
ie Finger brauchen, und denjenigen, der die Bruſt 
die Hoͤhe hebt, warnen, daß er fie nicht zu ſehr 
ruͤcke. Da aber dies nicht allezeit vermieden wer⸗ 
en kann, wenn man auch noch ſo behutſam iſt, 
muß der Chirurgus die Wunde mit Waſſer und 
J 4 Wein 
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Wein ſogleich auswaſchen, oder fi ſie von dem Gi 
auf andere Art reinigen. Wollte man die Ma. 
terie vor der Wegſchneidung der Bruſt auslaufe 
laſſen, ſo muͤßte man befuͤrchten, es möchte fid 
die ganze Bruſt ſetzen, und ſich alsdann ſchwerer 
und muͤhſamer angreifen und abſondern laſſen. 


Wenn die Bruſt weggenommen iſt, fo mul 
der Chirurgus auf zweyerley, naͤmlich auf die 
Wurzeln des Krebſes, und auf das Bluten ſeit 
Augenmerk richten. Alle Wurzeln, wodurch win 
alle nahgelegene durch die Erhaͤrtung oder de 
Krebs beſchaͤdigte Theile begreifen, muͤſſen unter 
der Operation weggenommen werden. Wenn da— 
her die Bruſt weggeſchnitten iſt, ſo muß man die 
Wunde genau betrachten, und mit dem Finger 
unterſuchen. Denn obgleich die Kranke etwas 
langer dadurch leidet, und mehr Blut verlohrem 
geht, fo ift doch dies Uebel nicht fo groß, als das; 
jenige, was aus zu großer Eilfertigkeit entſtehen 
kann. Man nehme daher alles verdorbene, und 
wenns auch ſelbſt der Bruſtmuskul und deffem 
Flechſe waͤre, weg, nicht weniger das erhaͤrtete 
faͤcherfoͤrmige Gewebe, wenn nämlich deſſen Haͤr⸗ 
te ſehr groß iſt. Iſt deſſen Härte aber nur ge⸗ 
ringe, fo hat man es nicht noͤthig, denn fie pflegt 
durch die darauf folgende Eiterung wegzugehen, 
Die ausgedehnten Adern (venæ varicoſæ) muͤſſen 
auch, wenn das faͤcherfoͤrmige Gewebe, fe fie uma 
kleidet, verdorben iſt, mit dem Meſſer weggeſchnit⸗ 
ten werden. Wenn aber die Wurzeln bis auf die 
Rippen und auf das Bruſtbein gedrungen ſind, 

und 
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md mit denſelben zuſammenhaͤngen, alsdann iſt 
u vermuthen, daß auch dieſe Theile von demKrebs⸗ 

ift angegriffen find, in welchem Fall das Uebel 
emeiniglich wiederzukommen pfleget. Die ſchad⸗ 
ften Theile der Knochen muß man abradiren, 
er mit dem Brenneiſen vertilgen. Gehen dieſe 
Wurzeln aber durch die Zwiſchenraͤume der Rip⸗ 
ven, und find, die Mufculi intercoftales tief an⸗ 
egriffen, ſo iſt zu befürchten, daß die Pleura ſchon 
eide, und das Uebel in die Höle der Bruſt gedrun⸗ 
en ſey. Hier muß man vielmehr mit cauſtiſchen 
nd digerirenden Mitteln die harten Theile weg— 
ubringen ſuchen, da das Meſſer ſchwerlich zu ge⸗ 
tauchen iſt. Auch die erhaͤrteten Achſeldruͤſen 
fordern alle Sorgfalt. Haͤngen ſie mit der er⸗ 
aͤrteten Bruſt zuſammen, und haben fie mit den 
l(chſelgefaͤßen keine Gemeinſchaft, ſo muͤſſen fie 
mit der Bruſt zugleich ausgeſchnitten werden. 
Man macht von denſelben den Anfang der Ope⸗ 
dation, und zertheilet die Haut in Geſtalt des 
Buchſtabens V, ſo daß das Lambeau gegen die 
Bruſt zugekehret ſey. Sind dieſe Druͤſen aber von 
ser Bruſt weit entfernt, fo iſt es rathſamer, man 
warte noch ein paar Tage, und ſehe zu, ob fie et— 
wa blos von dem Druck der erhaͤrteten Bruſt ans 
zeſchwollen geweſen ſind, da ſie denn von ſelbſt 


vergehen. Bleiben fie aber hoch, und vermerkt 


man, daß ſie krebsartig ſind, dann unterbinde man 
entweder die Gefaͤße, ſo zu denſelben laufen, und 
ſondere ſie heraus, oder man ſchneide ſie mit dem 
Meſſer weg, doch mit der Vorſicht, daß der Ruͤ— 
cken des Meſſers gegen 8 5 Achſelgefaße zugekehrt 

ſiey. 


138 Von der Ausrottung bir Geſchwälſe an den Brüsten. 


ſey. Dieſe Gefaͤße ſind uͤberdies den Druͤſen nicht 
ſo nahe gelegen, als man insgemein glaubt, und 
daher kann man dieſe Druͤſen, ohne die großen Ge 
fäße ſonderlich zu verletzen, ausſondern, wenn 85 
nur nicht ſo gar hoch an der Achſel ſitzen. 
andere, worauf der Chirurgus gleich nach der . 
peration ſehen muß, iſt das Bluten. Dieſes i 
uͤberhaupt nicht ſo heftig, daß es den Tod bringen 
koͤnne, weil die Aeſte der Arterie nur klein ſind, 
wie oben ſchon erwaͤhnet worden. Ein etwas 
reichliches Bluten kann man ohne Gefahr gefcher 
hen laſſen, beſonders bey Vollbluͤtigen, da es ges 
gen die Entzündung das beſte Mittel ift, wiewohl 
bey Schwachen hievon eine Ausnahme zu machen. 
Man kann es aber während der Operation durch, 
Compreſſen oder durch Schwamm ſtillen, und bie! 
Ligatuͤr iſt ſelten noͤthig. Die zuſammenziehende 
Pulver ſcheinen, weil fie die gute Eyterung hinz 
dern koͤnnen, nicht dienlich zu ſeyn, ohne die an- 
dern davon zu befuͤrchtende Umſtaͤnde hier zu er⸗ 
wehnen. ä 


Dies war die Methode, wenn man die ganze 
Brill wegnehmen muß. Zuweilen trift man 
15 nur kleine Beſchädigungen an der Bruſt an, 
bey welchen man die ganze Bruſt nicht wegnehmen | 
darf. In ſolchen Faͤllen iſt nur ein Schnitt hin⸗ 
laͤnglich. Den Arm der kranken Seite läßt man 
veſthalten, und die Haut anziehen. Dann ſchnei⸗ 
det man fie und das Fett bis auf den Seirrhum 
durch; man muß ſich aber hüten, daß man die Ge 
ſchwulſt ſelbſt nicht verletze. Die Groͤße des 
Ei | Schnitts 


Br; 


er 
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Schnitts iſt nach der Größe des Scirrhus zu ma⸗ 
ben. Hat man im Anfang den Schnitt zu klein 
zemacht, ſo, daß der Scirrhus hervor quillt, aber 
nicht ganz durch kann, ſo muß man die Oeffnung 
erweitern. Den Scirrhum ſelbſt faſſe man mit ei⸗ 
ner Zange, einem Faden, einem Hädgen, oder am 
heſten mit den Fingern an, und ſondere ihn mit. 
eben der Vorſicht, und auf eben die Art ab, die 
wir oben beſchrieben haben. Iſt der Selk eus ets 
was groß, fo mache man nach der Größe deſſelben 
eine Ineiſion, die dem Buchſtaben T, X oder . 
gleichet. Die letztere Art ſcheinet uns darum die 
beſte zu ſeyn, weil die Ineiſton alsdann nur einen 
Winkel kriegt. Den Lappen der Haut halte der 
Thirurgus mit einer Zange, oder einem Haͤckgen, 
oder mit den Fingern in die Hoͤhe, und ſondere ſie 
von der darunter liegenden Geſchwulſt ab, bis der 
ganze Scirrhus entbloͤſſet iſt. Hiedurch wird viele 


Haut erhalten, und die Wunde geſchwinder ger 


ſchloſſen, auch erhält fie eine veſtere Narbe, als 
wenn der Schnitt rund geſtaltet geweſen iſt. Viele 
halten es fuͤr grauſam, den Lappen der Haut weg— 
zuſchneiden, und glauben, er heile mit der übrigen 
Haut zuſammen, die Heilung der Wunde geſchehe 
geſchwinder, und wenn auch der größte Theil der 
Haut muͤßte weggenommen werden, ſo koͤnne dies 
durch die darauf folgende Eyterung geſchehen, 
weshalber fie auch die Haut zuweilen zu ſcarifiei- 
ven pflegten. Allein dieſen koͤnnen wir nicht beys 
pflichten. Denn der Schnitt ſchmerzt weniger, 
‚als ſolche viele, obgleich kleine Wunden, und man 
beobachtet bey allen ſolchen Wunden, daß der 


Lappen 
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Lappen durch die Eyterung verzehret werde, dahe 
es denn rathſamer zu ſeyn ſcheinet, ihn in der O 
peration wegzuſchneiden. Ueberdies iſt dieſe Hau 
ſehr oft angegriffen, und das Fett darunter erhär: 
tet. Findet man dieſes, fo nehme man eniweber 
die ganze Bruſt ab, oder ſchneide die Haut ova 
weg. Dieſen Ovalſchnitt mache man ſo, daß dae 
eine Ende gegen die Warze, und das andere geger 
den Arm gehe, und nichts von der ſchadhafte 
Haut zuruͤck bleibe, Dieſe Inciſton kann nad 
Beſchaffenheit der Umſtaͤnde nur halb ſo breit, al 
der Scirrhus ſelbſt ſeyn, denn dadurch kann meh 
Haut erhalten, und doch der Scirrhus heraus ge⸗ 
nommen werden. Allemal, wenn der Scirrhus nur 
klein iſt, ſchone man, wegen der Schmerzen und) 
der kuͤnftigen Schwangerſchaft, der Warze, wenn 
ſie nicht ſchadhaft iſt. Muß man aber den Hoff 
derfelben (area) einmal verletzen, und haͤngt die: 
Warze, wenn man die unter derſelben liegende: 
Geſchwulſt weggenommen hat, nur an der Haut, 
dann ſchneide man fie ganz weg, weil man ſon— 
ſten daſelbſt ſelten eine feſte Narbe erhaͤlt, und 
man Exempel hat, daß einzig und allein dadurch 
die Wunde in ein krebshaftes alen ausgear⸗ 
tet iſt. 


Endlich muß der Chirurgus bey einer Packen⸗ 
tin, die dieſe Operation erlitten, folgendes mer⸗ 
ken: Er nehme alle Wurzeln weg, und lege auf 
die Oeffnungen der Arterien ein Stuͤckgen Eichens 
oder Zunderſchwamm. Dann bedecke er die Wuns 
den mit zarter Leinwand, und oben drauf lege er 

Carpie, 
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Sarpie, damit die ganze Wunde gleich ſtark com 
rimiret werde. Ludwig und la Faye legen 

leine Stuͤckgen Leinwand auf die Wunde, wel— 
es uns deswegen gefaͤllt, weil, wenn die ganze 
unde noch nicht uͤberall eytert, doch ein Theil 
erſelben mit neuer Leinwand bedecket werden kann, 
elches nicht fo fuͤglich angeht, wenn Ein Stuͤck 
inwand auf der ganzen Wunde liegt. Die Al— 
en hefteten die Lefzen dieſer Wunde mit Nadel 
und Faden; da aber dies ohne den geringſten Aus 
en, ſondern vielmehr ſchaͤdlich iſt, fo bedienet 
lan ſich jetzo einer andern Methode. Iſt naͤm⸗ 
ich die Wunde lang, ſo legt man auf den Seiten 
ange Compreſſen, und zieht die Lefzen der Wun⸗ 
e mit der ſogenannten trockenen Nath allmaͤhlich 
uſammen. Iſt aber die ganze Bruſt abgenoms 
nen worden, ſo appliciret man dieſe trockene Nath | 
über die aufgelegte Carpie, fo, daß fie die Figur 
es ſogenannten Maltheſerkreuzes hat. Durch 
He Binden muß der Chirurgus die Carpie und 
ie Compreſſen zuſammen zu halten ſuchen, und 
zie Oberfläche der Wunde, beſonders im Anfange, 
vohl, doch nicht zu ſtark, damit die andere Bruſt 
licht Schaden leide, comprimiren. Es werden 
u dieſem Verbande mancherley Arten Bandagen, 
als das Scapulaire, die Cataphracta, und das 
sufpenforium compoſitum geruͤhmt. Es iſt aber 
inlaͤnglich, wenn in den erſten Tagen die Cata— 
hracta, oder eine andere Circulair-Bandage, und 
iachgehends das Suſpenſorium gebraucht wird. 
Die erſte Binde muß etwas veſte angeleget wer- 
en, denn fie wird von ſelbſten locker, wenn die 

h | | Pa⸗ 
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Patientin ins Bette und in eine andere Lage 
koͤmmt. Sie muß auf keine Seite, ſondern gera⸗ 
de auf dem Ruͤcken liegen, und den Arm der kran 
ken Seite ein wenig erhaben und gebogen legen 
So muß ſie 48 Stunden liegen bleiben. Es 
taugt nichts, daß man den Arm an den Koͤrpe 
binde. Fuͤrchtet man eine neue Verblutung, oder: 
koͤmmt fie wirklich nach der Operation, ſo muß 
der nebenſtehende Gehuͤlfe die Hand auf die Ban- 
dage legen, und gelinde druͤcken. Das uͤbrige, int 
Anſehung der Diät und der Eur, muß nach Bear 
ſchaffenheit eines jeden Körpers beſonders ange⸗ 
ordnet werden. Man laſſe im Anfange eine duͤnne 
Diät, wie bey allen ſchwer Verwundeten nöthig | 
iſt, beobachten; doch muß man darauf ſehen, daß 
der Körper nicht zu ſehr geſchwaͤcht werde, ſon⸗ 
dern man bemuͤhe ſich, ſonderlich bey Schwachen, 
die Kraͤfte zu erhalten. Das Entzuͤndungsfieber 
koͤmmt den andern oder dritten Tag, und dies 
muß nach Beſchaffenheit der Patientin und ihrer 
Umftände, mit ſtaͤrkenden Mitteln, mit Suppen, 
Wein und der peruvianiſchen Rinde entweder ver⸗ 
mehret, oder durch Aderlaſſen, ſaͤuerliche Mittel 
und Salpeter in feinen Schranken erhalten wers 
den. Die uͤbrige Cur hindurch muß die Kranke 


mäßige und heilfame Nahrungsmittel nehmen, 


und alles Saure vermeiden. Zuweilen kann man 
einen kleinen Trunk Wein zulaſſen. Die perus 
1 Rinde iſt hier vortrefſich (D. Iſt das 
m a Eyter, 
(*) Hier mögen fi ſich meine Leſer alles desjenigen erin⸗ 


nern, was von dieſer Rinde oben pag. 74. U. f. ge⸗ 
ſagt worden iſt. | W. 
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ter zu dicke, fo erinnern wir uns von gelinden 
ſolvirenden Traͤnken gute Dienſte geſehen zu ha⸗ g 
n. Im Anfange hat man keine Purganzen noͤ⸗ 
ig. Der Leib muß vielmehr mit ſchluͤpfrig ma⸗ 
enden Mitteln und Clyſtiren offen gehalten wer- 
n. Hat man aber, um die Eyterung zu verrin⸗ 
rn, oder anderer Urſache halber Purganzen noͤ— 
lig fo nehme man ſolche, die zugleich Fühlen, 
m Ende der Cur ſind ſie, um den Zufluß der 
aͤfte zu vermindern, und das ſchwammigte 
eiſch abzuhalten, hoͤchſtnoͤthig und unentbehr⸗ 
0. Bey der Cur der Wunde ſelbſt muß man 
e diejenigen Regeln beobachten, die bey jeder 
Bunde vorgeſchrieben werden. Wenn es noͤthig 

„kann man in den erſten Tagen, in welchen die 
ſiere Bandage unverändert bleibt, Umſchlaͤge 
hflegen, welche, um die Entzuͤndung abzuhalten, 
weder aus zertheilenden, oder um die Eyterung 
befoͤrdern, aus erweichenden Mitteln beſtehen. 
elvetius legte wegen der Entzündung Bier mit 
utter gekocht auf, welches, wenn anfänglich 
ihm Verbinden die Carpie feſte angedoͤrret iſt, 
anz nuͤtzlich iſt. Den erſten Verband kann man 
in andern, dritten oder vierten Tag abnehmen, 
schdem ſich die Eyterung und der Geruch eher 
er ſpaͤter einſtellet. Es iſt wirklich gefährlich, 
enn man die uͤbrige Zeit hindurch gar zu oft ver⸗ 
et, weil die Luft an einer ſolchen großen Wun⸗ 
Schaden thut. Wenn die Wunde einfach iſt, 
iſt trockne Carpie allein hinlaͤnglich, und die 
elen aͤußerlichen Medicamente find mehr ſchaͤd⸗ 
h als nuͤtzlich. Fur den zu ſtarken Gebrauch de⸗ 
Ä N rer 
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rer erweichenden Mittel huͤte ſich der Epieurgus: 
die Wunde kann ſich dadurch leicht in ein Krebsar⸗ 
tig Geſchwuͤr verwandeln. In dieſer Cur habet 


und digerirenden Mitteln, oder mit dem Extract 
Saturni Goulardi vermiſcht, guten Mutzen geſehen, 
und die ganze Oberflaͤche der Wunde eyterte ſe 
gut darauf. Die uͤbrigen Mittel erſieht man au 
der Lehre von den Wunden. Die größte Sorg— 
falt und den erſinnlichſten Fleiß muß der Chirur⸗ 
gus drauf wenden, daß er in der Cur alle no 
uͤbrig gebliebene harte Theile zernichte, das ſchwa 
migte Fleiſch, welches gar leicht krebsartig wird, 
baͤndige, und eine veſte Narbe mache. Die har⸗ 
ten Theile muß er mit dem Meſſer geſchwind weg 
nehmen, ſonſten waͤchſt das ſchwammigte Fleiſch 
ſchneller, als man vermuthet. Nicht allein die 
wirklichen Wurzeln des Scirrhi wegzunehmen, 
wenn ſie nur nicht in einem ſehr nervigten Theile: 


= 


ſtecken, ſondern auch die leichten Erhaͤrtungen des 


Fettes aufzuloͤſen, find die Etzmittel, (cauſtica) 
vortreflich. Aber man kann ſie nicht alle ohne Un⸗ 
terſchied gebrauchen. Den Hoͤllenſtein (Lapis in- 
fernalis) kann man nur, weil er eine harte Rinde; 
macht, entweder um das ſchwammigte Fleiſch, 
das bey jeder Wunde an hervor quillt (D/ 

| oder 


690 Dieſes ſchwammigte Weſen iſt von zweyerley Art, 
— Die eine Art entſteht in jeder Wunde, und beſteht 
aus verſchiedenen Erhabenheiten, und iſt nicht boͤsar⸗ 
tig. Die andere Art iſt weicher von Subſtanz, und 
waͤchſt in eine Maſſe zuſammen. Sie vergrößert fi ch 

1 plötzlich, 
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ver eine callöfe Härte an einer Wunde wegzubrin⸗ 
in und vielleicht auch bey der Beinfäule anwens 
n. Von den uͤbrigen Etzmitteln iſt der Mercu- 
us præcipitatus ruber, wenn man ihn unter Fett 
iſchet, und in Form eines Unguents auf das 
härtere fächerförmige Gewebe applieiret, von 
ortreflichen Nutzen. Er macht keine Rinde, 
ndern ſchmelzt gleichſam die harten Theile, und 
ſet fie durch die Eyterung auf (“). Eben dieſe 
Bürfung haben wir von dem extracto eicutæ und 
turni, wie ſchon gedacht, erfahren. Fließt am 
nde der Eur, und wenn die Narbe veft gefchlofs 
n iſt, noch eine nicht uͤbelriechende Feuchtigkeit 
raus, fo find gemeiniglich die Saturnina hinlaͤng⸗ 
h. Paluecci lobt das Bleyweiß. Bey jedem 
zerbande muß der Chirurgus die Lefzen der Wun⸗ 
gegen einander anziehen, und ſolches auch mit 
in Binden und Compreſſen zu erhalten ſuchen. 
die Narbe entſteht nicht nur im ganzen Umfange 
ir Wunde, ſondern in der Mitte derſelben ents 
ringt nicht ſelten aus den hervorkeimenden 
Zaͤrzgen ein weiſſes Fleckgen. Dieſes wird dicker, 
reitet ſich aus, und waͤchſt mit der Narbe zuſam⸗ 
ten. Dieſe Narbe aber muß klein, mit der um⸗ 
genden Haut eben und veſte ſeyn, und nicht mit 
im Muskul oder andern Theilen zuſammen haͤn⸗ 
en. Iſt fie tief und niedergedruckt, ſo iſt fie, 
K zumal 
plötzlich, wird leicht krebsartig, und giebt zu toͤdtlu⸗ 
chen Verblutungen Gelegenheit. Bey dieſer Art ſind 
die Etzmittel ohne Nutzen. 
0 Seuermann lobt auch den Mercurium præcipita- 
tum album, mit dem Balſam des Arcaͤus. 


146, Yon der Lung der Gef ſcwülſe an den Dulfer 


bey f fetten Perſonenf gefährlich, weil fi fie calloͤs i 
und aus derſelben, wenn ſie wieder aufbrich 
ſchwammigt Fleiſch waͤchſt. Der Chirurgus mu 
daher ſolch ſchwammigt Fleiſch mit den Etzmit 
teln und dem Druck zu bändigen ſuchen. Häng 
aber die Narbe mit dem Bruſtmuskul zufammer 
und laͤßt ſie ſich uͤber demſelben nicht frey bewe 
gen, welches gemeiniglich geſchieht, wenn maı 
dieſen Muskul bey der Abſonderung der Brus 
hat verletzen muͤſſen, ſo reißt die Narbe bey eine 
heftigen Bewegung des Körpers leichte, worauf 
denn ein unheilbar Geſchwuͤr wird, dergleiche: 
Exempel man ſchon erfahren hat. Iſt nun di 
Cur vollendet, ſo muß die Kranke durchgaͤngig ei 

ne gute Diät halten. Die Milch ſcheint uns fehl 
zutraͤglich zu ſeyn. Sie erſetzt nicht allein di 
Kraͤfte, ſondern man hat auch beobachtet, daf 
Milch und Zwieback wider die Erzeugung der 
Krebſes beſonders dienlich ſey. Man koͤnnte auck 
die peruvianiſche Rinde und die Cicutam hinzu 
thun. Zum Trank erwaͤhle man eine Ptiſanet 
und nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde auch ander 
innerliche Arzeneyen. Zur Praͤſervation iſt eins 
Aderlaß bey Vollbluͤtigen, und denen, die den 
monatlichen Fluß noch nicht haben, und dickbluͤ 
tig ſind, heilſam. Viele Schriftſteller loben ein 
Fontanell entweder an den Arm der kranken Sell 
te, oder an beyde Arme, ſehr. Wir ſelbſt habem 
ein Exempel geſehen, daß nach zwey Fontanellem 
ſtechende Schmerzen, die an den Ort der Wunde 
‚ und in der andern Bruſt entſtanden, gänzlich ver“ 
RER. Die Mae bedecke man mit einem zar⸗ 
| Cm 
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— — 


Bleypflaſter, oder mit ſehr weichem eder, da⸗ 

die Luft und das Reiben der Kleider nicht 
de. Man muß ſich auch vorſehen, daß fie 
ch äußerliche Gewaltthaͤtigkeiten oder heftige 
wegung des Körpers nicht zerreiſſe. Es iſt, 


n eine dünne Feuchtigkeit ausſickert, nicht alles d 
ein Zeichen, daß der Krebs wiederkomme. 


s laßt ſich oft mit Medicamenten heben, und 
haben ſelbſt geſehen, daß allemal kurz vor dem 
tritt der Monatszeit eine dünne, nicht fcharfe 
ichtigfeit aus der Narbe ſchwitzte. Koͤmmt 
„wenn die ganze Bruſt vorher ſchon wegge— 
itten worden, der Krebs wieder, fo iſt ſchwer— 
Mr Operation zum zweytenmal zu unterneh⸗ 
Entſtuͤnde aber an einem andern Theil des 
pers ein Scitrhus, fo würden wir ihn, wenn 


der erſten Operation ausſchneiden. Iſt der 
8 im Utero, fo iſt ſchwerlich Huͤlfe zu erwar⸗ 
Eben dieſes gilt auch alsdann, wenn bey 
gen Weibsperſonen die Schwindſucht aus ei⸗ 
Erhärtung in den zungen entſtanden iſt. ’ 


mit dem Meffer dazu kommen koͤnnte, gleich 5 


148 Das Aderlaſſen, welches in Verletzung des Kopfs 
XI. 


De eee in læſionibus capitis vice 
terebræ aliquando fuftinente agit Jvsı 
Curistornorvs KEETSCII. Pracficus Ha 
bürgen, Gryphiswaldiæ. 1763. (*), 


| Mon hat faſt von je her uͤber den Nutzen 1 
1 die Nothwendigkeit des Trepans geſtritt 
Einige wollten ihn in allen Verletzungen 
Haupts, andere nur in gewiſſen Beſchaͤdigung 
gebrauchen, und noch andere z. E. Palfyn i 
Kouhault, find der Meynung, der Gebrauch 
Trepans brachte in den mehreſten Verletzung 
des Kopfs keinen ſonderlichen Nutzen. | 


Die gewöhnlichen Zeichen, wodurch man 
Ort der ausgetretenen Feuchtigkeiten im Kopfe 
kennen ſoll, find zweifelhaft und ungewiß. 2 
| Wee hat e daß ſehr oft auf 
ſchwe 


(0) Den Verfaſſer dieſer kleinen ſogenannten Inau 
raldiſpuͤte, die nicht vom Catheder vertheidigt n 
den, kann ich nicht mit Gewißheit anzeigen. H 
Reetſch iſt es unmoͤglich, deſſen Staͤrke, die 

uͤberaus wohl bekannt iſt, kaum zum Fefen derſel 
hinreichend iſt. Dieſer Menſch ift in Dienſten mei 
Vaters geweſen, war nachher eine Zeitlang in! 
penh gen Feldſcheer, und fieng darauf an, in H 
burg praxin medicam zu treiben. Seine Verw 
delung gieng endlich ſo weit, daß er Doctor we 
Die Nachwelt feeane noch die Regierung eines ? 
verii auch aus dieſem Grunde, weil wir durch ſe 
weiſe Anſtalten nun nicht mehr ſolche Kreaturen v 

ſaͤchſiſchen Akademien zu befürchten haben. W. 


* 


gute die Stelle des Trepand vertritt. g 249 


wereſten Gewaltthaͤtigkeiten anfaͤnglich nichts 
ſes erfolgt ſey, fo, daß der Menſch außer aller 
fahr zu ſeyn geſchienen, einige Tage aber dar— 
die ſchlimmſten Zufaͤlle ſich eingeſtellet haben, 
r Arzt muß daher bey Verletzungen des Kopfs 
ſicher ſeyn. Es ſind ferner zuweilen die ſchwer⸗ 
Wunden, wodurch die Haͤute des Gehirns, 
ſelbſt das Gehirn dergeſtalt beſchaͤdigt worden, 
eine Menge Eyters abgegangen iſt, und wo 
Patient ſich im geringſten nicht geſchonet, ohne 
gewoͤhnliche Zufaͤlle vollkommen geheilt wor— 
Es traͤgt ſich auch zu, daß Perſonen, die 
ſchwer verwundet worden, und bey welchen 
cpterliche Zufaͤlle, die alle Helfen zur Gene⸗ 
g benommen, und den Tod angekuͤndigt ha⸗ 
ſich eingeſtellt, doch erhalten und curiret wor⸗ 
| ‚find, 


Oft entſtehen die chwereſten Zufälle „ woraus 
n eigentlich eine Austretung der Säfte ſchlieſ— 
ſoll, blos von der Erſchuͤtterung und der Be⸗ 
zung des Gehirns, und es ſind weder Gefaͤße 
iſſen, noch iſt die Hirnſchale niedergedruͤckt, 
9 daſſelbe geſplittert. Und wenn man auch den 

gewiß weiß, wo die ausgetretene Feuchtigkei— 

oder die Splitter der Knochen ſtecken, ſo kann 
u fie doch durch den Trepan nicht wegbringen, 
in ſie in der Subſtanz des Gehirns, oder in 

Ventriculis und Hoͤlen deſſelben ihren Sitz 
en. Und endlich hat man auch Exempel, daß 
Honen bey den ſchwereſten Verletzungen nicht 
in ohne Trepan bee worden, ſondern 17 

3 | de 


r 


vertretendes Mittel, wenn nur Kräfte da find, 
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daß das Trepaniren ohne allen Nutzen gewel 
und die mehreſten nach dieſer ne. gef 
ben find, y 


Eben aus diefer Urſache ſagen v. Swiete 
Faudaque und Seiſter, man ſolle nicht ſogle 
bey Verletzungen des Kopfes zum Trepan gri 
fen, ſondern zuvor inn- und aͤußerliche Mittel 
brauchen, und beſonders reichliche Aderlaͤſſe ö 
ſtellen, denn die Erfahrung hat öfters gezeig 
daß einzig und allein durch Aderlaſſen in den 
faͤhrlichſten Verwundungen und Beſchaͤdigun; 
des Haupts, wo alle Umſtaͤnde eine geſcheh, 
Austretung der Säfte gelehret haben, und al 
zur Trepanation veranſtaltet worden, der? 
wundete vom Tode gerettet ſey. Inſonderk 
ruͤhmt v. Swieten das reichliche Aderlaſſen, 

ein ſehr wuͤrkſames und die Stelle des Trepe 


Kopfwunden deswegen, weil dadurch die grof 
Gefäße ausgeleeret, und das Ausgetretene 
ſtockende Blut und die Saͤfte deſto leichter reſoll 
ret werden. Er hat eine Geſchwulſt am Kopf 
die die Größe eines Kinderkopfs hatte, durch d 
Aderlaſſen und den Gebrauch derer barirmit 
gluͤcklich verſchwinden geſehen. 


Paräus gedenket eines acht und ar 
rigen. Juͤnglings, der durch einen Fall das fü 
DOs bregmatis ſehr eingeſchlagen hatte. Man faı 
eine Contuſion, aber keinen Bruch der Hirnſch 
lez; am ſiebenden Tage ſtellte ſich ein Fieber, de 
and sine große Entzündung, eine heftige € 

N 


* 
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ywulſt des ganzen Kopfs, des Geſichts und des 
ſalſes ein; das Geſicht ward ſchwach, und das 
eden und Schlucken ſchwer. Am folgenden Ta⸗ 

> zapfte ein Chirurgus zwölf Unzen Blut ab. 
den Tag darauf kam Paraͤus und ſahe, daß dieſe 
imſtaͤnde noch nicht nachgelaſſen hatten, und die 
kraͤfte noch gut waren. Er ließ daher zwey und 
ierzig Unzen Blut weg. Als den andern Tag 
rauf vorbeſchriebene Umſtaͤnde ſich noch vermeh- 
t hatten, ließ er durch zweymaliges Aderlaſſen 
och funfsepn Unzen Blut weg, fo, daß der Krans 
in 14 Tagen uͤber 80 Unzen Blut verlohren 
itte, und von feinen gefährlichen Zufällen gluͤck⸗ 
ch wieder hergeſtellet ward. 

Nicht allein der vortrefliche v. Swieten hat 
den ſchwerſten Zufaͤllen die herrlichſten Würs 
ungen dieſer Methode geſehen, ſondern auch Loͤ⸗ 
her hat eine, durch einen Schuß aus einer mit 
e geladenen Buͤchſe verurſachte hefti 
Wunde, durch öfters wiederholtes Aderlaſſen 

lͤcklich Geheiß. 
Die Erfahrung hat auch nicht ſelten gelehret, 


aß die allergefaͤhrlichſten Kopfwunden, bey wel- 


en eine ſtarke Ergieſſung des Blutes geweſen, 
der bey welchen ein Blutfluß einige Tage nachher 
on ohngefaͤhr entſtanden, ohne Gebrauch des | 
repans wieder geheilt worden ſind. 

Daher pflichten wir denen bey, welche dafuͤr 
alten, man muͤſſe allezeit bey den ſchwereſten und 
roͤßten Wunden zufoͤrderſt reichliche, nach den 
räften des Körpers eingerichtete, Aderlaͤſſe anftels 
n, ehe man zur Trepanation ſchreitet. 


a) a I 
* Dee I. 
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De damnis ex retardata bioeffiim aper 
tione. Præſide D. BOEHMERO, dıfpuraı 
Christ. Gvir. MiskA, C ruciburgenſis Si 
leſius, Hal. 1765. a 


D⸗ Ausgang der Entzuͤndung it verſchede 

Gegenwaͤrtig ſoll von derjenigen Art ge 
handelt werden, da die Entzuͤndung in einer 
Abſceß uͤbergeht. Es iſt bekannt, daß bey einer 
jeden Abſceſſe die eyterigte Materie entweder ir 
ihre Haͤute eingeſchloſſen ſey, oder daß dieſe fü 
aufgeloͤſet ſeyn konnen, daß das Eyter frey her: 
ausfließt. Geſchieht das letztere, fo nennt man 
es ein Ulcus, iſt aber das erſtere, ſo entſteht an 
dem ſchadhaften Ort eine Geſchwulſt. 


Aus einer ſolchen Geſchwulſt entſtehen ver⸗ 
ſchiedene Zufaͤlle, und aus dieſen wiederum neue. 
Es verliert, z. E. der leidende Theil feine freye 
Verrichtung, man fuͤhlt eine ſchwere Empfindung, 
und nach Beſchaffenheit des ſchadhaften Ortes ei⸗ 
nen groͤßern oder geringern klopfenden und ſte⸗ 
chenden Schmerz; die Säfte flieffen in größerer 
Menge nach dieſem Ort und zu den nahgelegenen 
Theilen; die Geſchwulſt wird groͤßer; es kommen 


55 Entzuͤndungen, und Fieberbewegungen, welche 


verſchiedentliche Wuͤrkungen hervorbringen. 


Aus der Trennung des Ganzen entſtehen die 
Zufaͤlle bey Geſchwuͤren, man muß aber daben 
ee auf die Beſchaffengeit des getrennten 

Theils 
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U 


uß der Saͤfte an den exulcerirten Ort; der 


gungen. Dieſes ſind nur die allgemeinen Zufaͤlle 
er Geſchwuͤre, ohne Ruͤckſicht auf die Veſchaffen⸗ 
eit der in denſelben enthaltenen Materie, wovon 
unten geredet werden ſoll. . 


Kein Abſceß entſteht ohne . 


won ſtockenden und in den feinſten Aeſten der Ars 


fie durch dieſe Gefäße kommen koͤnnen. Daher 


Men aus der Gaͤhrung der dicken Theile des Bluts 
hervorgebracht werde. 

Die eyterigte Materie geht, wenn ihre Haͤute, 
worinn ſie eingeſchloſſen iſt, noch nicht aufgeloͤſet 
Mind, langſamer in Gaͤhrung uͤber, als wenn dieſe 
Häute bereits wirklich e und dieſes 
wegen des Zutritts der Luft. 


heils ſelbſt ſehen; ſolche Zufaͤlle fi ſind: der Zu⸗ 


merz; die Entzündung und die Fieberbewe⸗ 


Entzündung. Eine Entzündung aber entſteht 


erhellet, daß die eyterigte Materie in den Abſeeſ⸗ 


ferien getriebenen Saͤften, die dicker find, als dag 


> 


Die Gaͤhrung beſteht in einer innerlichen Bar 


wegung der vermiſchten Partickeln. Die beweg— 
Ifamften Theile ſtoſſen und reiben ſich aneinander, 
werden dadurch feiner, und vereinigen ſich wieder. 
Je groͤßer nun dieſe Bewegung iſt, deſtomehr und 
geſchwinder loͤſen ſich dieſe Theile auf, iſt ſie aber 
geringe, ſo iſt auch die Aufloͤſung der Theile nicht 


ſo ſtark. Iſt nun dieſe Gaͤhrung nur in einem 
geringen Grade, ſo wird auch die Materie der 


Abſeeſſe nur wenig reſolviret und verduͤnnet. 
Wird e auf er eine Art die waͤſſerichte 


* 


1 Feuch⸗ 


— runens 


174 Von dem Nachtheil aus verzöger ter dest 


15 Feuchtigkeit oder die bewegfamften Theile einer ſol⸗ 
chen Miſchung vertrieben, ſo kann die Maſſe nicht 
mehr gaͤhren, ſondern ſie wird vielmehr mit der 
Zeit eine merkliche Schärfe bekommen, und wenn 
ſie erhaͤrtet it, als eine Geſchwulſt in die Hoͤhe 
kreten. f 

Daher liege die Urſache klar am Tage, warum 
aus den Abſeeſſen, deren Oeffnung verzögert wor⸗ 
den, und deren Materie nur wenig reſolviret, auch 
der feinſte fluͤßige Theil derſelben weggetrieben iſt, 
ſehr boͤsartige erhaͤrtete Geſchwuͤlſte werden, wel⸗ 
che verſchiedentliche Wuͤrkungen im Körper hers 
vor bringen. Die Erfahrung ſtimmt hiemit 
uͤberein. Denn wenn ein Abſceß mit erwaͤrmen⸗ 
den Mitteln ohne Beymiſchung der erweichenden 
und ſchluͤpfrigmachenden behandelt wird, ſo ſieht 
man, daß er ſich in eine erhaͤrtete Geſchwulſt ver⸗ 
wandele. Iſt es daher Wunder, daß die eytern⸗ 
den Bruͤſte der Weiber ſich erhaͤrten, wenn ſie ſol⸗ 
che, ihrer Gewohnheit nach, uͤber glühende Koh⸗ 
len halten? 


Iſt aber dieſe Gäßrung i in einem großen Gra⸗ 

de, fo werden die erdigten Theile in der Maſſe im⸗ 
mer heftiger und geſchwinder aufgeloͤſet. Ent⸗ 
ſteht eine ſolche Gaͤhrung in den groben Blut⸗ 
theilchen der Abſceſſe, ſo erfolgt auch eine groͤßere 
und geſchwindere Auflöfung derſelben. Und da 
auch die Seiten der Gefaͤſſe und andere veſte Theile 
durch die Gaͤhrung aufgeloͤſet und gerieben wer- 
den, ſo loͤſen ſich auch dieſe geſchwinder auf. Es 
werden alſo 0 einer befügen und geſchwinden 
Gaͤh⸗ 


der Aſeeſſe. 197 


Gaͤhrung mehrere andere veſte Theile außer den 
erdigten Blutpartickeln deſtruiret. Dies ſieht 
man auch bey den Schwindfuͤchtigen, deren ganze 
Subſtanz der Lunge verzehrt und in Eyter aufge- 
loͤſet, oft befunden worden. a 

Da die innerliche Bewegung und auch die Auf- 
loͤſung einer zur Gährung geneigten Maſſe vers 
mehret wird, wenn man zu derſelben die freye Luft 
laͤßt, und ſo umgekehrt, ſo wird die Urſache klar, 
wann und warum man ſich fuͤr den Zugang der 
freyen Luft, wenn ein Abſceß geoͤffnet iſt, nicht ſo 
ſehr zu fuͤrchten habe, und wenn man dieſelbe abs 
halten muͤſſe. Und da ferner die Erfahrung leh⸗ 
ret, daß eine große Kaͤlte die Bewegung in einer 
zur Gaͤhrung geneigten Maſſe unterdruͤcke, fo iſt 
eben ſo klar, warum man mit aller Sorgfalt ei⸗ 
nen Abſeeß gelinde warm halten, und feinen Zu⸗ 
gang der Kaͤlte zu ihm verſtatten muͤſſe. 1 


Wenn unſere Saͤfte an einem warmen Ort 
ſtocken, fo verderben fie nicht nur, ſondern fiewers 
den auch dünne und ſcharf. Eben dies geſchieht 
mit der in einem Abſeeß enthaltenen Materie, 
wenn man mit der Oeffnung deſſelben zaudert. 
Sie wird ſich taͤglich verändern, ausarten, und 
duͤnner und ſchaͤrfer werden. Und da ſchon bey 

einer guten Eyterung die veſten Theile aufgeloſet 
und gerieben werden, fo werden ſie von einer ſol- 
chen ſcharfen und duͤnnen Materie noch weit mehr 
und geſchwinder aufgeloͤſet, und auf ſolche Art 
wird die Menge des Eiters und die Groͤße des 
Abſceſſes vermehret. Wird nun die Menge des 

| Eyters 


a 
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1 2 


Eyters vermehret, und kann es keinen Ausgan, 
0 Hr gang 


finden, ſo muß es dahin gehen, wo es den wenig⸗ 


ſten Widerſtand findet. Das Eyter wird ſich als 
ſo zu dem faͤcherfoͤrmigen Gewebe (tela celluloſa) 


einen Weg bahnen, und weil, wie die Anatomie 


lehret, faſt alle Theile des Körpers mit demſelben 
durchwebt ſind, ſo erhellet daraus, warum das 


Eyter oft ſolche innerliche krumme Wege und | 


Gänge mache, die man Sinus nennt, 


Wenn die Feuchtigkeit in den Gefaͤßen, die 


ſich an dieſen Hoͤlungen endigen, dicke, oder die 


Fibern ſtejf, und die Lefzen des Geſchwuͤrs hart 


7 0 ſo entſteht eine Fiſtel. 
Iſt aber die Materie des Abſeeſſes 1060 fau⸗ 


155 geworden, und ſind die uͤber dem Knochen 
gelegene Muskeln entweder zum Theil oder ſchon 


ganz weggefreſſen, ſo ſteckt ſie den Knochen auch 


an, und bringt an denſelben eine Faͤulung, die 


von deſſen äußern Oberfläche anfängt, zuwege, 


und es entſteht von der verzoͤgerten Oeffnung des 


Abſceſſes eine Beinfaͤulung. (caries oſſis) 
Wenn die Theile unſers Koͤrpers aufgeloͤſet 


werden, ſo entſtehen Fieberbewegungen, und mit 
denſelben werden die Saͤfte einwaͤrts getrieben. 
Wleibt nun die aufgeloͤßte und ſcharfe Materie 


N länger, als recht iſt, in dem Abſceß ſtecken, und 


geſellen ſich Fieberbewegungen dazu, ſo ziehen die 


offenen Gefaͤße dieſe boͤſe Materie in ſich, die klei⸗ 


nen Gefäße, bringen fie zu den größern, und fo 


wird ſie in die ganze Blutmaſſ e gebracht, verun⸗ 


reinigt 


— 


* . 


reinigt , und es entſteht eine Cacochymie. 


eyterigte Materie eines rei 
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ernennen 


Dieſe mit dem Blute vermiſchte faule Materie des 


Abfreſſes behaͤlt nicht allein ihre böfe Beſchaffen⸗ 


heit, ſondern ſie wird durch den Umtrieb immer 
ſchaͤrfer, und verurſacht unglaubliche Zerſtoͤrun⸗ 
gen im Koͤrper. Es entſtehen . boͤs⸗ 
artige und heetiſche Fieber. 


Die Verzögerung mit der Oeffnung der Ab⸗ 
ſceſſe bringt noch viel mehrern und andern Nach⸗ 
theil, als den, deſſen jetzt Erwähnung geſchehen. 
Man kann ſie aus dem, was bis jetzt geſegt wor⸗ 
den, leicht ſelbſt ſchlieſſen. 


Schadet nun dieſe Verzögerung ſo ſehr, ſo 
muß man alles anwenden, dieſem Nachtheil zuvor⸗ 
zukommen. Dies a wenn die 

en Geſchwuͤrs zur rech⸗ 
ten Zeit, deren Zeichen man ſich bekannt machen 
muß, wegſchaft. Wir unterſuchen hier nicht, ob 
es mit Inſtrumenten oder mit Medicamenten ge⸗ 
ſchehen muß. Einige machen ſogleich, und wenn 
die Entzuͤndung ſich nicht zertheilen laſſen will, 
mit dem Meſſer eine Ineiſion, und ſuchen nach⸗ 
her die Ehterung auf alle Art zu bes dei 


XIII. 


5 


5 175 Von einer N der Naſen Beine. 1 


Receſſum ofium nafi proponit 1 Ja- 
co WAasER. e e 


1707. | | 
Die Rrantbeitsgeſhichte. 


En Soldat ward von ſeinem Cameraden mit 
der Fauſt ins Geſicht und auf die Naſe geſchla⸗ 
gen. Er empfand nur einen ſehr gelinden Schmerz 
und verlor nicht einen einzigen Tropfen Blut aus 
der Naſe. Den andern Tag aber ſchwoll ſie ſehr 
heftig auf, und die nahgelegenen Theile wurden 
blau. Dies verlor ſich ohne Beſchwerde wieder, 
und es blieb eine kleine Erhabenheit auf der Naſe 
zuruͤck. Vier Jahr lang trug er ein Maal an der 
Naſe, und endlich erhob ſich die Wurzel der Naſe 
ſehr hoch. Es entſtund eine weiche Geſchwulſt in 
beyden innern Augenwinkeln, welche eine fluͤſſige 
Materie in ſich hatten: Beyde hatten, wenn man 
ſie druͤckte, eine Gemeinſchaft unter ſich, und man 
konnte die Materie gar leicht aus einem Augen- 
winkel in den andern druͤcken. Der Kerl, der im 
uͤbrigen geſund war, hatte, ſo oft ſich das Wetter 
verändern wollte, unſaͤgliche Schmerzen daran, 
und da er gut ausſahe, wollte er ſich euriren laf⸗ 
fen, Er gieng deswegen zu dem geuͤbten Regi— 


mentsfeldſcheer Schäffer. Dieſer zog den er— 


fahrnen Doctor Lobſtein zu Rathe. Als man 
die Geſchwulſt behoͤrig unterſuchet hatte, fühlte 
man die Enden der Naſenbeine an dem Orte, wo 


a 
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ie mit dem 1 Stirnbein ſich vereinigen, ſehr deutlich 
o, daß man leicht erkennen konnte, daß die Wur⸗ 
el derſelben von dem Stienbein und den Ober⸗ 


wenn man die Verbindung dieſer Knochen nach 
ver Anatomie betrachtet, faſt unmöglich zu ſeyn 
ſcheinet. Der Medicus 8 daher dem Wund⸗ 
izt, er ſolle die Geſchwulſt im linken Augenwin⸗ 
el, als an welchem Ort ſie am erhabenſten war, 
bie Augenlieder druͤckte, und den Abgang der Feuch⸗ 
ligkeiten durch die Thraͤnenpunkte verhinderte, 


en einige gelinde Abfuͤhrungen vorher gebraucht 


Defnung lieffen einige Unzen gelblichtes Waſſer 
seraus, Als man die Wunde mit der Sonde 


„ermuthet hatte, denn die Maſenbeine waren wirk⸗ 
ich von den benachbarten Knochen, mit welchen 


a die Höhe gehoben. Die Wunde ward mit Car⸗ 
ie, Compreſſen und dem Emplaſtro fuſco verbun⸗ 


uf die Seite, wo die Ineiſion gemacht worden 
zar, ſehr in die Höhe, und die Augenlieder ent⸗ 
ſändeten ſich. Wider dieſe Zufaͤlle ſtellte man 
Piederholte Aderlaͤſſe an, man gebrauchte Clyſtie⸗ 
, Temperirpulver, erweichende und ſchmerzſtil⸗ 


12 


ende Umſchlaͤge. Man ſpruͤtzte ein Deeoet aus 


ter Radioe Peuced. und Ariſtoloch. long. ein, wo⸗ 


Rinnbackenbeinen abgewichen wären, welches doch, | 


satte, ward die Geſchwulſt mit einer Lancette der | 
jänge nach geöfnet. Aus dieſer nicht allzugroßen 


enterſuchte, befand ſich in der That, was man 
ke ſonſt gewöhnlich vereiniget ſind, getrennt, und e 


ten. Hierauf bekam der Kranke gewaltige Kopf⸗ 
ſchmerzen, Fieber und Durſt; das Geſicht trat 


zu 


— 


= 


urchſchneiden. Als man nun gewöhnfihermaß 


166 Von einer Abweichung der Naſenbeine. 


u. 


zu man etwas von einem dünnen Decoct aus Gera 
ſte und Roſenhonig miſchte. Es beſſerte ſich zwar: 
darauf, allein die Geſchwulſt der Augenlieder und) 
der Backen blieb dennoch. Weil die Wunde zu 
klein war, fo ſchloß das herauswachſende Fleiſch) 
die Wunde feſt zu. Der Chirurgus mußte daher 
eine neue Inciſion machen. Um ſie offen zu er⸗ 
halten, ſteckte man praͤparirten Schwamm hinein, 
und legte das emplaſtrum de mucilaginibus drüber. 
Als man einmal die Wunde unterſuchte, fiel die: 
Sonde faſt eines Fingers lang hinein, worauf? 
ſehr viele dicke Materie herausfloß. Bey dieſen 
Umſtaͤnden hatte der Krancke kein Fieber, als nur 
dann, wenn er keine gehörige Diaͤt hielt. Den 
praͤparirten Schwamm konnte er kaum vertragen, 
denn er klagte uͤber heftige Schmerzen. Es wur⸗ 
den daher kleine bleyerne Roͤhrgen in die Wunde 
geſteckt, woruͤber gebrannter Alaun geſtreuet ward 
um das ſchwammigte Fleiſch wegzubringen. Dieſe 
Roͤhrgen beveſtigte man mit klebenden Pflaſtern, 
man ließ aber zum Abfluß der Materie eine Oef⸗ 
nung, und beſchuͤtzte das Auge ebenfalls mit einem 
Pflaſter, damit die Materie nicht in daſſelbe flieſ⸗ 
fen möchte, Obenbenannte Wurzeln kochte man 

in Wein, und dieſes Decoet ſpruͤtzte man in die 
Wunde. Das Eyter verminderte ſich darauf, die 
Schmerzen wurden gelinder, die Geſchwulſt kleis 
ner, und es ward mit der ganzen Krankheit beſſer 
In der Cur ſtellten ſich, wenn der Patient ſich 
nicht gehoͤrig verhielt, einigemal neue Entzuͤndun⸗ 
gen ein, und die Materie floß in Menge aus, wel- 
che Zufälle aber der Wundarzt mit per b 
its, 


| 


IR 
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Nitteln, wieder hob. Endlich ließ es ſich zur 
aͤnzlichen Beſſerung an, daher man denn fäglich 
leinere Roͤhren nahm, damit man die Heilung 
er Wunde nicht hinderte. Der Ausfluß der Mas 
zrie hoͤrte auf, und das wilde Fleiſch ward mit 
em Höͤllenſtein (Lapis infernalis) weggebracht. 
Die Geſchwulſt nahm ab, und der Soldat bekam 
ine ordentliche Geſtalt wieder. Man legte uͤber 
ie Naſe graduirte Compreſſen, und über dieſe eine 
kireulairbinde. Hierdurch brachte man die Na⸗ 
beine wieder an ihren gehörigen Ort, und es 
lieb nichts, als eine Narbe zuruͤck. 


Die Naſenbeine ſind mit dem Schinken der⸗ 
ſeſtalt vereiniget, (man nennt in der Anatomie 
ieſe Vereinigung Synarthroſis) daß, wie die Aus 
ſores einmuͤthig dafür halten, an dieſelben faſt gr 
icht, oder doch fehr felten eine duration geſchehen 
Inne, Man leſe Anoll und Seiſter davon 
ach. Jetzt erzehlte Geſchichte gehoͤret unter die 
IHeenen Säle, und man findet nicht viele dieſem 
| nliche, außer denjenigen, welchen Heiſter, Lu⸗ 
her und le Clerc anführen. Die Moͤglichkeit 
ſer Abweichung der Naſenbeine beweiſet angefuͤhr⸗ 
Erzaͤhlung, allein wir finden hier doch viele 
Fruͤnde, wodurch man fie von einer Luxation uns 
ſerſcheiden muß. Dieſes hat hauptſaͤchlich dieſer 
aſus vor andern Luxationen, als was beſonders, 
aß, da man nirgends eine ſolche Art der Synar⸗ ö 
Ayrofis unter den Knochen findet, die dieſer an Fe⸗ 
0 ligkeit der Nath und Staͤrke der Zähne derſelben 
N leich ft, 125 beben aus einander gehen koͤnnen, 
ohne, 
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ohne, daß durch den Schlag zugleich die mehreften 
von dieſen Zaͤhnen haben ausbrechen muͤſſen, wos 
durch denn die Naſenbeine deſto leichter find in die 
Hoͤhe getrieben worden. Aus dieſer Urſache has 
ben wir dieſen Zufall eine ge Abweichung der N aſen⸗ 
beine genennet. | 


Es giebt aͤußerliche und innerliche Urfa 
chen der Luxationen. Zu den aͤußerlichen gehoͤren 
alle Gewaltthaͤtigkeiten, als Schlagen, Stoßen, 
Springen und dergleichen. Aber die Anzahl der 
innerlichen Urſachen, die die Gelenke aus ihrer 
 $age treiben Fönnen, iſt nicht klein. Berfcpiedenel 
Autores haben fie zuſammen geſammlet. Von 
einigen dieſer Urſachen liegt der Grund ſchon im 
Koͤrper von Jugend auf, z. E. wenn die Gelenke 
uͤbel formiret, oder die . ſchlaf find, oder: 
der Hoͤrper mit der engliſchen Krankheit oder einem 
veneriſchen Gift behaftet iſt. Oft kan eine Luxa⸗ 
tion von einer ſtarken Zuſammenziehung der Mus; 
keln geſchehen, oder wenn die Ligamente ihre Kraft 
verlohren haben, oder gar zerreiffen. Oft ſetztt 
ſich eine erdigte Materie in den Gelenken, oder 
es ſammlet ſich in denſelben eine Feuchtigkeit, dig: 
die Knochen heraustreibt. Noch öfteren trägt. es 
ſich zu, daß das Gelenk von außen fo verlegt wird, 
daß entweder zwiſchen den vereinigten Knochen 
ſelbſt, oder in der Hoͤle des Gelenks eine fremde; 
Materie ſich zuſammen ſammlet, welche, indem 
ſie das Ligament ſchwaͤcht, und allmaͤhlig in ihrer 
Quantität zunimmt, endlich den Knochen aus ſeiß 
ner a9 treibt, welches fi ni ch in unſerer Geſchichte 
zu⸗ 


1 
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getragen hat. Wie dieſes eigentlich zugegangen | 
9, muͤſſen wir unterſuchen. Wir Weben 
if folgende Art. | 1 


Durch den Schlag mit der Fat auf die Naſe iſt 
ne heftige Erſchuͤtterung aller um die Wurzel der 
safe gelegenen Theile verurſacht worden, deſſen 
Inge Gewalt aber auf die Vereinigung der Naſen⸗ 
ine mit dem Stirnbein und derer Bedeckungen 
gangen iſt. Die ſtraffe Structur dieſer Theile 
Urſach, daß keine Gefaͤße zerriſſen ſind, und 
ß ein nur mäßiger e Schmerz erfolgt iſt. Die 
eſchwulſt, die den Tag darauf ſich einſtellte, iſt 
ine Zweifel von der Quetſchung der Haut herge⸗ 
mmen, die fo ein Kerl leicht ertragen hat. Die 
hterften Zähne der Nath find heraus gebrochen, 
Ind die Knochen aus ihrer Lage gewichen. Hier⸗ 
ürch mußten nothwendig die Verrichtungen der 
ſmnachbarten Theile gehindert, und die Schleim⸗ 
ſut, welche die ganze Hoͤle der Naſe umkleidet, 
bembrana pituitaria) verletzt werden. Beſonders 
jenigen Gefäße, die beſtaͤndig eine Feuchtigkeit 
in fich geben, find zu ihren natürlichen Verrich⸗ 
Imgen untuͤchtig geworden, die iympha ift daher 
dem oberſten Theil der Schleimhaut ſtecken ge 
eben, welche ſich nach und nach vermehret, und 


| 
ſſe Haut etwas von den Knochen abgeſondert 
t. Dieſe Schleimhaut iſt dadurch gedrückt und 
empfindlich gemacht worden. Es hat ferner 
ö ſe ſtockende Feuchtigkeit die Naſenbeine erhoben, 
Ligamente geſchwaͤcht, ſich zu den Stirnhoͤlen 


nus frontales) einen 1 25 gebahnet, und beyde 


deſto eindringender iſt. Da nun die Gewaltthaͤ 


— 1 
u 7 - > — 
* . 
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Geſchwuͤlſte, die 5 beyden S unter ſich ein 
Gemeinſchaft hatten, und die den . zu 
ſammen druͤckten, verurſachet. 5 


Warum iſt hier eine Ae und nich 
vielmehr ein Bruch der Naſenbeine geſchehen, de 
doch zu jener eine groͤßere Gewalt, als zu dieſert 

erforderlich zu ſeyn ſcheinet? Aus den Geſetzen de: 
Mechanik iſt bekannt, daß eine Gewalt nach der 

Groͤße des Wiederſtandes entweder ſtaͤrker oder 

ſchwaͤcher wuͤrke, fo, daß fie bey einem geringen 

Widerſtande nicht heftig, bey einem großen aber 


tigkeit in unſerer Geſchichte beſonders auf die Wur⸗ 
zel der Naſe gegangen, wie oben erwähnt worden 
ſo iſt der Widerſtand der Knochen ſelbſt nur gerin, 
ge, der Widerſtand der Math aber, durch welch! 
die Naſenbeine mit dem Stirnbein verbunden find 
größer geweſen. Auf ſolche Art, und da die Get 
walt dennoch groͤßer, als der Widerſtand geweſel 
hat ſich die Nath aus einander getrennet, und di 
mehreſten Zähne derfelben find ausgebrochen. Dic 
Naſenbeine find von den über, der Schleimhaut 
ausgetretenen Feuchtigkeiten, die ſich allmaͤhlig 
vermehret haben, in die Höhe gehoben, und vom 
denen benachbarten Theilen gaͤnzlich getrenne } 
worden, N 1 


An welchem Ort hat aber die Materie eige 17 
lich geſteckt? Wenn man die Structur des obern 
Theils der Naſe betrachtet, ſo wird man leicht ein⸗ 
ſehen koͤnnen, daß, nachdem die Feuchtigkeit 1 
a > den eee, und der Sara wo 
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e die untere Portion des Siebbeines (os erhmoi- 
um) umkleidet, ausgetreten, fie allmaͤhlig zuge⸗ 
mmen, und zwiſchen der doppelten Lamelle der 
chleimhaut geſteckt habe. Und weil dieſe Haut 
nz geblieben, ſo hat dieſe Materie nicht in die 
tafe dringen fönnen, ſondern fie hat die Naſen— 
eine allmaͤhlich erhoben. Je mehr nun dieſe Bei⸗ 
e in die Höhe gehoben worden, deſto freyer iſt die 
sgetretene Feuchtigkeit in die Stirnhoͤlen, wels 
e bey erwaͤhntem Kranken ſehr weit waren, ‚ge 
angen. Dieſe zuſammengeſammlete Feuchtigkeit 
at nicht allein die Schleimhaut immer heftiger 
edruͤcket, und dadurch die Reſorption des Fluͤſſi⸗ 
en gehindert, ſondern ſie hat auch die Beine im⸗ 
er weiter auseinander getrieben. Endlich iſt die 


elche man, wie oben gedacht, . und fuͤhlen 
ante, 


Wie iſt es a zugegangen, „daß in 19 N | 
eit in dem fich zuſammen geſammleten Waſſer 
ine Fäulung entſtanden iſt, in welche doch alle 
ſere Säfte nur gar zu leicht gehen, wenn fie auſ— 
r ihrer Bewegung geſetzt werden. Hier ſcheinen 
erſchiedene Urſachen zuſammen zu kommen. Erf 
iſt die in der Geſchwulſt enthaltene Feuchtig⸗ 
tit nicht außer aller Bewegung geweſen, ſondern 
n Theil derſelben iſt durch die unverletzt gebliebe— 
en Gefaͤße wieder zum Blute zuruͤck gefuͤhret 
sorden , welches doch einige Bewegung in der 
jeuchtigkeit unterhalten hat. Dieſes laͤßt ſich aus 


zeſchwulſt auf beyden Seiten hervor gedrungen, 


er Laͤnge der Zeit, in welcher ſich die Feuchtigkeit 


„„ Fuß 
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zuſammengeſammlet, gnung abnehmen. Zweytent 


iſt derjenige Theil des Bluts, den man Lymphe 
nennet, nicht fo ſehr zur Faͤulniß geneigt, und 


drittens, iſt die Feuchtigkeit fo eingeſchloſſen gewe⸗ 


ſen, daß keine Luft zu derſelben gelangen koͤnnen 


Die Zeichen, woraus man eine Luxation er; 
kennen kann, ſind allgemeine, und eigene. Ir 
der erzählten Geſchichte waren faſt gar keine allge⸗ 
meine, und die eigene Kennzeichen mußten noch 


wendig wegen der Urſach dieſer Abweichung und 


der Structur derer Theile, ſehr beſonders feynı 


wovon wegen Seltenheit eines ſolchen Vorfallee 


wohl ſchwerlich von einem Autore Erwähnung ge: 


ſchieht. Wenn wir alle Zufaͤlle, die mit diefer 


Abweichung der Knochen verbunden geweſen find, 


genau überlegen, fo halten wir davor, man koͤnne 
dieſelbe fuͤglicher die Wuͤrkung der Krankheit, ale: 


die Krankheit ſelbſt, nennen. Der Zuſammen⸗ 


. 


fluß des Waffers iſt die Krankheit, und hieraus 
| find- alle andere Zufälle herzuleiten. Die Fluetua⸗ 


tion der Geſchwulſt zeigte deutlich, daß hier die 
Feuchtigkeiten ſich zuſammen geſammlet hatten, 
und weil das Uebel ſchon ſo lange gedauert, und 
gar keine Zeichen einer Eyterung zugegen waren, 


ſo mußte man ſchlieſſen, daß in dieſer Geſchwulſt 


kein Eyter, ſondern eine andere fluͤßige Materie 


ſey. Die erlittene Gewalt der Schleimhaut, und 


die gehinderte Reſorption der Materie, die in dera 


ſelben abgeſondert wird, iſt die erſte Urſache die⸗ 


ſes Uebels geweſen. Die Nafenbeine waren aus 


h Nath dergeſtalt BIER, daß fie ſich unter 
der 


Pe 
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er Haut bewegten, und der obere Theil dieſer 
eine, mit welchem ſie mit dem Stirnbein verei⸗ 
higet find, konnte man gar eigentlich mit den Fin⸗ 
zern fühlen, woraus ſich alle Zufaͤlle gar leicht cr» 
Hären laſſen. Aus der Vergleichung der vorher⸗ 
zehenden Umſtaͤnde mit den gegenwärtigen Zei⸗ 
en, konnte man die Krankheit recht erkennen, 
elches auch der Erfolg richtig beſtaͤtigte, den 
usgang vorherſagen und die Curart einrichten. 


In der erzählten Geſchichte mußte man die 5 
us ihrer Lage gewichene Knochen nicht allein an 
ren gehörigen Ort bringen, ſondern auch, da⸗ 
it dies geſchehen konnte, die ausgetretene frem? 
e Materie wegſchaffen. Das letztere konnte nicht 
eſſer, als durchs Meſſer geſchehen, und hier wuͤr⸗ 
en Pflaſter und andere Schmieralien, die ſo viele 
us unnoͤthiger Furcht, Einfalt und Vorurthei⸗ 
en gebrauchen, nichts geholfen haben. Da aber 
ver Ort, wo die Oeffnung gemacht worden iſt, ge⸗ 
zaͤhrlich iſt, und eine geübte Hand erfordert, ſo 
doͤnnte man ſagen „ warum man dieſe Oeffnung 
zicht inwendig in der Naſe gemacht haͤtte, welches 
licht fo gefährlich geweſen wäre, Allein, nicht 
u gedenken, daß ein kluger Wundarzt jederzeit, 
io viel möglich, ſolche Stellen zum Schnitte er⸗ 
vaͤhlen muͤſſe, wo er zugleich hinſehen kann, da⸗ 
nit er deſto gluͤcklicher operiren moͤge, und dies in 
ver Hoͤle der Naſe nicht fo fuͤglich geſchehen koͤn⸗ 
ie, fo hat man darum dieſe Methode nicht erwaͤh⸗ 
en dürfen, weil auf ſolche Art die herausfluͤſſen⸗ 
T: Materie i in den Hals und in die Luftroͤhre ſich 
L 4 i hätte 
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hätte ergieſſen, Eckel, Huſten und und Erbrechen er⸗ ers 

regen, und allerley Nachtheil, den man hätte vers 

meiden wollen, zuwege bringen koͤnnen. Die ex⸗ 

wählte Methode ift alſo die ſicherſte und beſte gewe⸗ 

ſen, als wodurch die allgemeinen Decken und die 

1 Schleimhaut getrennt, und die Materie heran 
gelaſſen worden if. 

Die äußerliche Haut und die Schleimhaut if 
voller Nerven und kleiner Gefäße, welche letztere! 
eine Fortſetzung der aͤußerlichen Beinhaut (perio-- 
ſteum externum) iſt. Daher find beyde ſehr em⸗ 
pfindlich, fo daß fie, wenn ſie durch aͤußerliche Ge⸗ 
walt verletzt werden, viele Schmerzen erregen, ſich 
entzuͤnden, und dieſes bis zu den nahgelegenen Theis 
len fortſetzen. Aus dieſer Urſache iſt das ſtarke 

Kopfweh, das Fieber, die Geſchwulſt des Geſichts 
und die Entzuͤndung der Augenlieder nach dem 
Schnitt entftanden, Eben dieſer Empfindlichkeit 
der Schleimhaut und der nach der Operation ſich 
geſammleten Materie hat man es zuzuſchreiben, 
daß der Patient von der Applicirung des praͤparir⸗ 
ten Schwammes ſolchen Schmerz empfunden, wel⸗ 
chen man mit kleinen, aus ſehr duͤnnen Bley ver⸗ 


fertigten Roͤhrgen hat verwechſeln möffen),; durch 


welche die Feuchtigkeit beſtaͤndig hat abflieſſen koͤn⸗ 
nen. Nachdem nun das llebel gehoben worden, 
war es noͤthig, die Knochen in ihrer Lage zu halten, 
und ihre Baͤnder und Bedekungen, die durch die 

lange Ausdehnung erſchlafft worden, ihre Feſtig⸗ 
keit wieder zu geben, welches der Wundarzt am 
beſten durch Compreſſen und Bandagen hat ver⸗ 
‚richten Fönnen, 129 8 
a | | XIV. 
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De oſſium cylindraceorum ffira, Prae- 
fide D. GEORG. CHEIS B. Reich=L diſputat 
JoaxN. CHRIST. HOFMANN. Lipfient. Li- Ä 
pſiæ, 1764 
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inc Fiſſur (Y) in den runden epfinbrifehen Kno⸗ 
chen kann faſt nirgends anders, als in ihrer 
itte geſchehen. Sie endiget ſich gemeiniglich 
da, wo ihre Subſtanz nicht ſo veſt, ſondern locke⸗ 
ver iſt, und dies iſt an den Enden derſelben. 
Petit zieht dieſen Zufall gaͤnzlich in Zwei⸗ 
fel, und glaubt, er ſey gar nicht moͤglich; allein 
die Erfahrung und viele ältere und neuere Schrift- 
eller beweiſen das Gegentheil. (*“ )) Bey den 
langen cylindriſchen Knochen iſt dieſer Zufall ſel— 
ten, bey den Knochen des Kopfs aber 55 er ſic 
öfterer zu. 


a e 

(0, Ich babe mit Bedacht das Wort Siſſur im Dei 
ſchen beybehalten, weil mir die andern Benennungen 
als Spalt⸗Schlitz und Kleckbruch nicht gefallen. Es 
wird hier derjenige Zufall darunter verſtanden, wenn 
der Knochen nach ſeiner Laͤnge geſpalten wird. Von 
einigen wird er, wie wohl etwas uneigentlich, FPractu- 


ra longitudinalis, und von Scultet . oder 
aſſeralis genennt. 


Pr 


() An dieſer Diſpuͤte iſt eine Kupfertaſe angehänget, 
die das os femoris mit einer langen Fiſſur, und eis 
nem großen Loche an dem Untertheil deſſelben vor⸗ 
ſtellt. Dieſen 1 beſitzt der Hr. Profeſſor a | 

dewig, | 


— 
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Es iſt ſchwer, eine ſolche Fiſſur zu erkennen, 
Denn das Glied behält feine ordentliche Geſtalt, 
und der Kranke kann noch allerley Bewegungen 
mit demſelben machen. Es iſt aber nöthig, daß 
der Wundarzt dieſen Zufall recht erkenne, damit 
er dem Kranken behoͤrig zu Huͤlfe N und 
den uͤblen Folgen vorbeuge. | 


Wenn jemand auf ein Glied heftig gefalleh 
oder einen ſtarken Schlag erlitten, der Schmerz 
groß iſt, und weder von ſich ſelbſt, noch durch ge⸗ 
brauchte Mittel nachlaͤßt, ſondern immer ärger 
wird, wenn der beſchaͤdigte Theil des Koͤrpers, wo 
die Fiſſur iſt, beym Anfuͤhlen ſchmerzet, wenn 
eine Geſchwulſt mit einiger Roͤthe nach der Länge 
der Fiſſur fü ſich einſtellet, und der Kranke, wenn er 
ſich auf den beſchaͤdigten Theil ſtemmet, heftigen 
Schmerz empfindet, wenn man uͤberdies mit den 
Fingern eine kleine Ritze nach der Laͤnge des Kno- 
chens fuͤhlet, (welches aber nur an folde Oerter, 
wo der Knochen bloß liegt, z. E. an den Vorder⸗ 
Theil des Schienbeins angeht) alsdenn kann man 
eine Fiſſur des Knochens vermuthen. Obwohl 
dieſe Zeichen den Chirurgum mit ziemlicher Gewiß⸗ 
heit belehren koͤnnen, ſo heben ſie ihm doch nicht 
allemal allen Zweifel. Doch ſind dieſe Zeichen 
beſſer, als manche von einigen ausgeheckte laͤcher⸗ 
liche Handgriffe, ſolche Fiſſur zu erkennen. Kann 
man aber hierdurch die Fiſſur nicht erkennen, ſo 
ehtdeckt ſie ſich doch mit der Zeit. Das Glied wird 
nämlich bald darauf dicker, die Entzündung und 
der n wird größer, und endlich ſtellt ſich 
5 ges 


x 
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‚gemeiniglich an dem unterſten Theil, und nicht weit 

von dem Gelenke des beſchaͤdigten Gliedes eine 
große Geſchwulſt ein, welche, wenn fie entweder 
von ſelbſt aufbricht, oder von dem Wundarzt ge 
oͤffnet wird, das Ulebel kenntbar macht. Doch 
muß er dabey genau in Acht nehmen, daß er ſich 
nicht betruͤge. Denn gemeiniglich iſt der Sitz des 
Uebels nicht an dem Orte, an welchem die Ge— 
ſchwulſt oder das Geſchwür iſt, und daher kann 
ein Unerfahrner es leicht für ein altes Geſchwuͤr 
anſehen. Ulm davon nun gewiſſer zu werden, 
muß der Wundarzt, wenn er bey Unterſuchung 

des Geſchwuͤres und des ganzen Gliedes an der 
‚Oberfläche des Knochens eine Rauhigkeit vermer⸗ 
ket, die Haut oͤffnen, damit er deſto beſſer zum Kno⸗ 
chen kommen, und bebstize Huͤlfsmittel anwenden 
koͤnne. GR 


Der Wundarzt muß aber auch wiſſen, was 
er hiebey zu hoffen und zu fuͤrchten habe. Selten 
kann man viel Gutes erwarten. Denn wenn der 
Knochen ſeiner ganzen Länge nach geſpalten, und 
bis an feine Hölung aus einander gewichen iſt, und 
die oͤlichte Feuchtigkeit des Marks durch die Fiſſur 
fließt, ſo wird dadurch die Heilung des geſpaltenen 
Knochens gehindert, die oͤlichte Feuchtigkeit wird 
ſcharf und beitzend, und ſowohl. die aͤußere als in⸗ 
nere Beinhaut (Perioſteum in- et externum) wird 
gedruͤckt, zerriſſen und entzuͤndet. Hieraus ent⸗ 
ſtehen heftige Schmerzen, die Beinhaut wird ver⸗ 
erben. die Knochen werden angefreſſen, die böfe 
Jauche Ming bis zum Innerſten der Knochen, und 

die 
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die Gefahr wird vermehret, hauptfächlich alsdann, 


der Kranke ſchon mit boͤſen Saͤften angefuͤllt iſt. 


erfolgen bey einer ſolchen Fiſſur, wenn man ihnen 
nicht gleich im Anfange behoͤrig vorbeugt, und die 
wirkſamſten Medicamente anwendet. 


Man kann daher viel Gutes ſelten erwarten und 
verſprechen. Dieſe und noch ſchlimmere Umſtaͤnde 


Diefer Zufall erfordert eine andere Eur „wenn 


er neu, und eine andere, wenn er bereits alt iſt. 


Die Curart, die bey andern Beinbruͤchen uͤblich 
iſt, kann man hier nicht anwenden. Man muß | 


zu allererſt, wie Plattner raͤthet, eine reichliche 
Aüoerlaß anſtellen, wodurch man der Entzuͤndung 
und dem heftigen Zufluß der Saͤfte zuvorkommt. 


Der Kranke muß ferner das Glied ſehr ruhig hal⸗ 


ten, und es im geringſten nicht bewegen. Der 


Wundarzt muß es ſogleich in gehoͤrige Lage legen, 


und es in derſelben erhalten. Um das Glied muß 
eine Binde gelegt, und dieſe in etwas, doch nicht 
zu ſehr angezogen werden, damit die Fiſſur zuſam⸗ 
mengedruͤckt werde. Dieſe Binde muß man ſechs 
oder acht Tage um das Glied laſſen, wenn man 


* 


ſie nicht wegen der dazu kommenden Geſchwulſt 


und anderer Zufaͤlle eher abnehmen muß. Wenn 


auch gleich bey einer ſolchen Fiſſur der Schmerz 


nicht groß iſt, ſo muß man es doch nie fuͤr geringe 


anſehen, ſondern das Glied mit Pflaftern, () Bin⸗ 
den und Schienen wohl verwahren. Die Schie⸗ 


net 


00 Was die pfaſer hier nüben Isle, fehe ich nid. ein. 


Ich halte 8 vielmehr für ſchaͤdlich. 


ne 
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nen muß man auf jeder Seite der Sie legen. 
Iſt die Fiſſur am Oberarmbein, ſo muß man die 

Binden nicht zu veſte anziehen, damit der Lauf des 
Blute durch die Gefaͤße nicht verhindert werde. 
Den Arm muß man in eine Tragebinde legen. Iſt 
die Fiſſur aber am Oberſchenkel, wo man dieſelbe 
wegen der ſtarken Muskeln durchs Fühlen nicht 
fuͤglich erkennen kann, ſondern aus den uͤbrigen 
Umſtaͤnden abnehmen ü ſo muß man ſogleich 
Binden und Schienen anlegen. Dieſe koͤnnen 
hier wegen der Muskeln etwas veſte angezogen 
werden, doch muß es nicht zu ſtark, und ſonderlich 
uͤber das Knie geſchehen, welches man hauptſaͤch— 
lich bey jungen Perſonen beobachten muß. Das 
Glied muß man vorſichtig in der gehoͤrigen Lage 
erhalten. In den erſten Tagen muß der Kranke 
wenig Nahrungsmittel zu ſich nehmen, ſondern 
halb hungern. Vergeht aber die Entzuͤndung, iſt 
keine Geſchwulſt da, legt ſich der Schmerz, und 
merkt man, daß ſich ein Callus anſetzt, alsdann 
kann man mehrere Nahrungsmittel zulaſſen. Be⸗ 
obachtet man alles dieſes genau, ſo heilt ſich oͤfters 
ſolche Fiſſur zuſammen, und der Kranke wird voͤl⸗ 
lig wieder hergeſtellt. Doch geſchieht es nicht ſel⸗ 
ten, daß bey aller Mühe und Sorgfalt ſich inwen⸗ 
dig einige Feuchtigkeit zuſammenſammlet, die ſich 
in ſcharfes Eyter verwandelt, die Knochen, die 
Beinhaut, die allgemeinen Decken angreift, ein 
boͤſes Geſchwuͤr erregt, und fehr üble Zufaͤlle ver⸗ 
urſacht. Von dieſem ſoll nun gehandelt werden. 


Schwellet aber das Glied i in die Hoͤhe, ſiehet 
man 
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man auf der Haut eine Roͤthe, wird der Scher 
großer, und ſtellt ſich an dem Untertheil des Glie⸗ 
des eine Geſchwulſt ein, fo muß man ſogleich die 
Bandagen abnehmen, und, um der Materie einen 
Ausgang zu verſchaffen, eine Oeffnung machen. 
Mit erweichenden Umſchlagen die Materie erſt 
zur Reife zu bringen, iſt gefaͤhrlich, weil die Ma⸗ 
terie, je länger fie eingeſchloſſen iſt, immer meh⸗ 
rere innerliche Zerfiöhrungen anrichtet. Felix, 
Wuͤrz und Solingen ſagen, man ſolle, wenn ſich 
der Kranke etwa vor dem Meſſer fuͤrchtet, Etzmit⸗ 
tel auflegen; doch iſt es allemal beſſer, wenn es 
mit dem Meſſer geſchehen kann. Wenn man den 
Schnitt macht, ſo muß man das Glied gut legen, 
und den Ort mit Dinte bezeichnen, damit der 
Wundarzt den Schnitt zu wiederholen, und dem 
Kranken doppelte Schmerzen zu machen nicht noͤ⸗ 
thig habe. Wegen des Blutens hat man ſich nicht 
zu fuͤrchten, doch muß man ſich huͤten, daß man 
nicht große Gefaͤſſe verletze. Kann man aber we⸗ 
gen der Lage ſolcher Gefaͤſſe nach der Länge der Fiſ⸗ 
ſur keine Oeffnung machen, ſo iſt es beſſer, man 
mache an den Obers und Untertheil des Gliedes 
einen Einſchnitt, und halte ſie offen. Wenn das 
Bluten ſich gelegt, fo unterſuche man die Befchafr - 


fenheit der Fiſſur. Iſt der Knochen nur leicht 


und in der Oberfläche geriſſen, fo muß man alles 
das, was ſchadhaft iſt, wegſchaffen. Man muß 
die ſchadhaften Theile behoͤrig radiren bis auf den 
geſunden Theil des Knochens, und ihn dann mit 

Muße Olibanum, Ceterberher und andern 
| dien⸗ 
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— ne ein 


11 Mitteln bedecken. ( Hieruͤber lege man 


te Sachen, muß man von dem Schaden ſorgfaͤltig 
abhalten. Es iſt zutraͤglich, um den Knochen zu⸗ 
ſammen zu fuͤgen, die vier und zwanzigkoͤpfige 


Schaden, wie einen Beinbruch mit einer Wunde. 
Iſt aber das Uebel ſchon tief in die Knochen ge⸗ 
drungen, und find dieſelben ſchon von dem Bein⸗ 
fraß (caries) angegriffen, fo muß man wuͤrkſa⸗ 


hillor. euphorbium, oder die noch ſtaͤrker find, als 
der Spiritus vitrioli und ſulphuris. Den ſchad⸗ 
haften Knochen muß man unverzuͤglich an vielen 
Stellen mit einem Trepan durchbohren, und her— 


ach behutſam radiren. Iſt der Beinfraß un den 
Enden der Knochen, und in ihrer lockern Subſtanz, 
o muß man das gluͤhende Eiſen appliciren, und 
olche Mittel gebrauchen, die das verdorbene weg ⸗ 


trockene Leinwand. Die Luft, fette und waͤſſerich⸗ | 


inde anzulegen. Darauf behandele man den 5 


mere Mittel gebrauchen, z. E. das Oleum caryo- 


Bu | 


offen. Sn dies geſchezen, fo mug, man fich bes 


(*) Der preußifche Generalchirurgus, r. D. 1 


hat in ſeiner Abhandlung, die ich unten anzeigen wer⸗ 


de, in ſchadhaften Knochen unter andern folgendes 
Pulver zum Einſtreuen, welches auch hier gebraucht 
werden kann, vortreflich befunden. Hier iſt die Com⸗ 
poſition davon: R. Pulv: ſubtil. Myrrh. 1 Unze, 
“ Sal, armoniac. 4 Unze, Nitri puri. Camphor. a2 
1 Unze, M. P. P. In eben dieſer ſchoͤnen Abhandlung 
kann man ſich bey dieſen und andern Zufällen der Kno⸗ 
chen, Raths e „ "XD 
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mühen, daß ein Callus ſich wieder erzeuge, der 
die verlohrnen Theile des Knochens wieder erſetzet. 
Dies bewirkt man durch behoͤrige Mittel, und eine 
genaue Diät. Man muß auch den Koͤrper unter⸗ 
ſuchen, ob etwa noch eine andre Krankheit zugleich 
in ihm ſtecke. Zuweilen iſt ein veneriſches Uebel 
u. d. g. zugleich darbey, und dies muß man zuvor 
heben, ehe man den ſchadhaften Ort zur — 
bringen kann. 8 


\ 
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| ohann Ulrich i der Arzney und 
Wundarzney Doctors und Generalchirurgi _ 
bey den Armeen Sr. koͤnigl. Majeſt. von Preuß 
ſen, Abhandlung von dem ſehr ſeltenen Ge⸗ 
brauch, oder der beynahe gaͤnzlichen Vermei⸗ 
dung des Abloͤſens der menſchlichen Glieder. 
Aus dem Lateiniſchen überfegt, und mit noch eis 
nigen Wahrnehmungen vermehret. Zweyte 
Auflage, Frf. und Leipz. bey F. A. e 
| 1767. 172 Seiten in 8vo.,. i 
bgleich dieſe vortrefliche Schrift nicht mehr 
neu iſt, denn fie iſt bereits den 21. März 
76 1. als eine Inauguraldiſputation unter dem 
tel: De amputatione rariſſime adminiftranda, 
aut quali abroganda, in Halle erſchienen, und dar⸗ 
uf in eben dieſem Jahre in Berlin bey A. We⸗ 
er, von dem Herrn Verfaſſer in deutſcher Spra— 
he zum erſtenmale herausgegeben worden; fo iſts 
ennoch meines Erachtens hoͤchſtnuͤtzlich, und ich 
enke manchem Chirurgo einen angenehmen Dienſt 
zu erweiſen, wenn ich mit derſelben hier den An⸗ 
ang mache. Herr Bilguer hat ſich nicht allein 
m die Wundarzney, ſondern auch um das ganze 
Hein Geſchlecht d verdient gemacht, daß 
er 


; der gebraucht hat, einen gelindern, und auf Ver⸗ 


" YAngeige el einiger neuen n ehitargifen Bucher. 


— ade 


er — in allen Fallen, in welchen man zeither die: 
ſchmerzhafte und grauſame Amputation der Ölies: 


nunft und ſeine vielfältige Erfahrung gegründes 
ten Weg, ſolche ungluͤckliche Patienten, ohne fie: 
ſo jaͤmmerlich zu zerſtimmeln, zu erhalten gezeigt 
hat. Dieſes Buch verdient eine allgemeine An⸗ 
preiſung, und keinem Chirurgo wird es gereuen, 
ſolches ſich angeſchaft und geleſen zu haben. Er 
theilt ſeine in jedem Fall vorgenommene Heilungs⸗ 
methode und die Mittel ſelbſt treulich mit; und 
trägt alles ganz begreiflich vor. Am Ende hängt: 
er viele leſungswuͤrdige Beobachtungen von Kranz 
ken an, die alle die Folgen ſeiner weiſen Anſtalten 
erfahren haben. Ich will von dieſem guͤldenen 
Buche, zum Lobe des Verfaſſers und zur weitern 
Empfehlung an meine Leſer, nichts hinzu thun, 
e letztere an e ſelbſt verweiſen. | 


Eben dicke Schrift iſt Ao. 1764. von Pert 
Tiſſot ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt, und mit Anmer⸗ 
kungen bereichert worden. Dieſe enthalten, un⸗ 
ter andern, Vertheidigungen des Nutzens der 
ſauren aufgelegten Dinge in der Beinfaͤule, wis 
der des Herrn Bilguers Meynung, wovon auch 
andere Maͤnner ſichere Erfahrungen haben. Der 
Titel iſt: Diſſertation fur Pinutilite de VLamputa- 

tion des membres. Par. 12. Auch iſt ſie zu Lon⸗ 
don ins Engliſche uͤberſetzt. Unter dem Titel: 
A diſſertation on the inutility of the ae 
tation of, Limbs. 8 N 
2 Me 
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Memoire fur le Traitement dei Fi gal. 4 Fa | 

nus par la\Ligature, ou nouvelſe Methode 
de les guerir fans Operation par M. Bovs- _ 
over, Medicin. Chirurgien de Son Exc. 
Monſeigneur, le Baron de BBETEVII, Am- 
bafladeur de 8. M. le Roi de Suede. Ou Pon 
joint le Rapport de Mr. AckEL, donne a 
Academie des fciences de Stockholm, 
ſur ce a avec la Reſponge de 

N Pauteur. x 


Nin, om Filer in Ano &c. Stackhölm. 
tryckt hos Dir. L. Salvius. 1766. 79. 8 
ten, in groß 8 vo. 


Hr. B. läßt nur 2 Arten von Fiſteln des 
Afters ſtatt finden, eine innerliche, und eine, die 
ugleich innerlich und äußerlich ihre Oeffnungen 
hat. Die aͤußere iſt ſehr ſelten. Er geht jede 
Art nach ihrer Verſchiedenheit, Kennzeichen und 
hrer Heilart befonders durch. Das Aufſchnei— 
den über- der Sonde tadelt er/ weil dadurch 
Schmerzen, eine Verblutung, eine Verletzung eis 
ver Pulsader und andere boͤſe Zufaͤlle entſtehen 
koͤnnen. Er zieht hingegen das Abbinden vor. 
Mit dem Etzmittel iſt er zwar einmal gluͤcklich ge⸗ 
weſen, doch hält er es vielmals für gefährlich, 
In kleinen Fiſteln, und wo nur wenige Haͤrte iſt, 
Inppliciree er eine mit dem Triapharmacon beſtri⸗ 
chene Wicke. Mit dem Sucher bey Fiſteln, die 
wey einander entgegen gesetzte Oeffnungen haben, 

ke | W 2° - t 
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iſt es ſchwer, die innere Oeffnung zu treffen. Des 
Hrn. B. Methode iſt dieſe: Um den Gang der 
Fiſtel auszuforſchen, bedient er ſich, ſtatt des Su— 
chers, des Einſpritzens. Hernach ſteckt er einen 
ſtumpfen, und an dem Ende wie eine Specknadel 
geſtalteten Sucher ein, an welchen ein bleyerner 
Drath zum Abbinden beveſtigt iſt. Die Zeit, da 
der Drath abfaͤllt, iſt verſchieden. Es ſcheint, 
als wenn Hr. B. dieſe ſeine neue Methode noch 
nicht ſelbſt verſucht habe, denn die Geſchichte, die 
er anfuͤhrt, ſind alle vom Herrn Foubert. Hr. 
Prof. Acrel widerſpricht dieſem allen mit Recht, 
und zeigt, daß dieſe Heilart ſchon alt, und der 
Schnitt di ah Methode ſey. 
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Tal om Nodvandigheten og d af de 
Chirurgifka Handalagens 'förkortande 1 
utöfningen, hallet för Kongl. Vetenfkaps 

‚ Academien vid Præſidii nedläggande den 
15. Jul. 1767. af Oror Acreın Med. Do- 
ctor, Profeflor och Regements Fi altl Kar 
vid Kongl. Adels. Fanan. Stockholm, 

tryckt hos Direct. Lars Salvius 1767. 80 
Seiten in gr dvo. 


Unter die ſcharffinnigen, elftigen ER 
und gelehrten Aerzte und Wundaͤrzte unferer 
Zeit gehöret mit allem Recht, Herr Acrel. Die 
Groͤße der Stadt, und ein anſehnliches Lazareth 
bringen dieſe Vorzuͤge zur größten Vollkommen⸗ 
heit. Er EN in Phi Schrift Mac fenlän 
| zur 
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Fir Verkuͤrzung chirurgiſcher Handgriffe, von wel⸗ 
chen ich hier einige anführen will, und zeigt, daß 
manche Handgriffe zum Nutzen der Kranken ſchon 
erleichtert worden, manche aber noch abgekuͤrzet 
berden koͤnnen. 


Die vom Paraͤus n her⸗ 
worziehen der verſteckten Pulsadern, ſind doch alls 
maͤhlich abgekommen, ob fie gleich Heiſter an⸗ 
preiſet ((“). Den Eichenſchwamm lobt Hr. A. 
zwar, haͤlt den gemeinen Zunderſchwamm aber 


beſſer, als jenen. Statt der Pulsaderſchrauben 
gebraucht er ein eigenes Druckwerk, das in zweyen 
Bretergen, welche ein ſpiralgebogener Stahldrath 
zuſammenhaͤlt, beſteht. Die Menge von Ban⸗ 
dagen und Werkzeugen kann der Hr. Verfaſſer 
nicht leiden. Die an den Hals angelegte Blut— 
ige! hält er zur Entledigung des durch aͤußerliche 
Zufaͤlle ſich innerhalb dem Hirnſchädel geſammle⸗ 
ten Bluts, fuͤr ſehr zutraͤglich. In neuern Zei— 
ken hat man auch wahrgenommen, daß man den 
Hirnſchaͤdel an den Naͤthen und Schleimhoͤlen des 
tirnbeins ohne Gefahr durchbohren koͤnne. Die 
schreften Werkzeuge zum Staarſtechen verwirft 
er, und haͤlt ſie vor uͤberfluͤßig. Ihm iſt bey dem 
e des Staars, wenn die Capſel nicht verz 
MW dunkelt 
(% In einem gewiſſen anatomiſchen Hoͤrſale, den ich 
am Ende des verwichenen Jahres beſuchte, wurde 
dies unnuͤtze Inſtrument, zu meiner Verwunderung, 
von dem lehrenden Operateur nach einer an einem 
Cadaver gezeigten e des Arms doch noch 
gebraucht. W. 


ür eben fo gut, und den Seeſchwamm noch fuͤr 


* 
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dunkelt iſt, ein einzig igs Meſſer hinreichend. Mit 
dieſem oͤffnet er die Hornhaut und die Capſel, und 
hebt auf deſſen Spitze den Cryſtall, wenn er nur 
hart genug iſt, heraus. Einen weichen Eryſtall 
duuͤckt er hervor. Wer die rechten Vortheile weiß, 
der behilft ſich bey dem Aus nehmen der Zähne mit 
einem einzigen Inſtrumente. Die Haſenſcharte 
ſchneidet er ohne Zange mit einem Biſtourie aus, 
denn der Schnitt wird dadurch weit ebener, als 
durch eine Schere, und die Hände kann man auch 
freyer gebrauchen. Die Nadel muß von Gold, 
oder wenigſtens vergoldet ſeyn. Man kann das 
Schröpfen in Augenentzuͤndungen eben fo gut mit 
der Spitze einer Lancette, als mit Kornaͤtzren vera: 
richten. Die Mundſchraube bey Operationen im 
Munde, um die Kinnbacken von einander zu brins 
gen, iſt ganz uͤberfluͤßig, denn ſie leiſtet faſt nie⸗ 
mals die gewuͤnſchte Wuͤrkung. Die Erfindung, 
wenn der Kopf nach einer Seite verzogen iſt, den 
Muſculus ſternomaſtoideus unten zu loͤſen, lobt er. 
Beym Abloſen erhaͤrteter und krebshafter Bruͤſte 
iſt es weit leichter, und weniger ſchmerzhaft, wenn 
man die bloße Hand und ein gutes Biſtourie 
nimmt, als da man ehemals die Gabel, die Zange 
und den Beutel, den man um die Bruſt zuſchnuͤ⸗ 
te, gebrauchte. Um die erhaͤrtete Druͤſen! und Fett⸗ 
blaſen zu erheben, wird weiter nichts als Heftnas 
deln und kleine Haͤckgen erfordert. In Spanien 
ſoll es noch gebräuchlich ſeyn, um den Ring der 
Bauchmußkeln nach gehobenen Bruche zu verena 
gern, kleine Stuͤcke Eis uͤber den Ring zerfluͤſſen 
a laſſen. Auch; die vielen ee fan "an | 
chnitt 


chnitt gefallen unſerm Verfasser nicht. Herr 
rof. Martin hat das Gorgeret ganz gut ent 
zehren koͤnnen, und die Zange auf den bloßen Sins 
zer eingefuͤhret. Durch das unvorſichtige Eins 


en worden. Er zieht den Seitenſchnitt nach 


ne zur Eröffnung des Blaſenhalſes und der Blaſe 
bor. Den erſten Schnitt macht er mit einem ger 
woͤhnlichen geraden Biſtourie, welches ihm auch 
dey dem innern Schnitt, wenn andere Weser 
icht zur Hand ſind, hinlaͤnglich iſt. Des Ein⸗ 
ruͤtzens nach der Operation hat er entuͤbriget 
eyn koͤnnen. Auch der Verband iſt einfach. 


aſſer hat der mit dem Urin, auch nach dem 
Schnitt, abgehende Schleim N 8 
iommen. 


Der Sr. Verfaſſer weiß viele Faͤlle, daß die 
‚ußern Gliedmaßen durch einen Brand bis 7779 
vie Knochen von ſelbſt ſich abgeſondert haben. 
on dem Erfolg aber kann man vorher mit Ge— 
wißheit nichts beſtimmen. Er nimmt den Mits 
elweg bey dem Entſchluſſe zur Amputation, und 


undert ſich, daß Hr. Bilguer auch ſo gar bey 
inem Sphacelus bis zum Knochen, einer Puls; 
dergeſchwulſt, die dem Gliede alle Nahrung vor⸗ 
nthaͤlt, und einer uͤberhandgenommenen Bein— 


aͤulniß, das Abloͤſen verwirft. Daß ſelbiges ſo 


5 M 4 oft 
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heſeldens Art, aber mit Frere Cosmes Lithoto⸗ 


urch den Gebrauch der alieanter Seife und Kalch⸗ 


laubt, es waͤren eben ſo viel durch ein verſchobenes— 
ls uͤbereiltes Ablöfen des Gliedes geſtorben. e 


tecken des Gorgerets iſt einmal die Blaſe durchſtes 


\ 
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oft mißlingt, leitet er nicht von der Gefahr der 
Operation, ſondern dem augenſcheinlichen HR 
das in den Saͤften lieget, her. | 


Der Hr. Verfaſſer hat in dieſer Abhandlung 

5 ſehr kurz ſeyn muͤſſen, weil er ſie der Akademie 
der Wiſſenſchaften bey Ablegung des Vorſttzes 

vorgeleſen hat. Seine Anmerkungen von andern 
ehirurgiſchen Handgriffen verſpricht er nachzu⸗ 
holen. 

Weil dieſes nuͤtzliche Buch in ſchwediſcher 
Sprache, deren nur ſehr wenige kundig ſind, ge⸗ 
ſchrieben worden, waͤre es freylich nuͤtzlich und 
faſt nothwendig geweſen, hier einen weitlaͤuftigern 
Auszug davon zu liefern. Da aber der Platz und 
die einmal gemachte Einrichtung dieſer Bogen, 
ſolches nicht erlaubet, ſo habe ich mich auch hier 
einſchraͤnken muͤſſen. Um aber dieſes vorzuͤgliche 
Buch gemeinnuͤtziger zu machen; bin ich entſchloſ⸗ 0 
fen, ſobald es meine überhäufte, Geſchaͤfte erlau⸗ 
ben, von dieſem und andern in ſchwediſcher und 
da niſcher Sprache geſchriebenen chirurgiſchen Buͤ⸗ 
chern eine e Ueberfegung: hrrausgngeben, © 


Ä a 7 

Skriſtväxling, om alla brukeliga Satt at 

operera Starren paögonen, Pa Kongl. Me- 

tenfkaps Academiens befallning. Stock- 

- .. hoim. trycht hos Direct. Lars Salvius. 1766. 
156 Seiten, in gr. 8. 


Herr Aſſeſſor Wahlbom ließ im Sabr 1756. 
es Aufſatz in die Abhandlungen der Koͤnigl. 
ö ſcwese 


7 
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ee 


chwed. Akademie der Wiſſenſchaften einruͤcken, 


Perſon erzählt, der von einer Verdunkelung in 
der vordern Haͤlfte der Capſel der Linſe ent ifianden 
war, und vergleicht dabey die St. Vvesſche und 
die Serreinſche Art, den Staar niederzudruͤcken. 


5 adel grade auf die Linſe loß, und druͤckt dieſe lben 
öffnet man, vor dem Niederdruͤcken die Capſel un⸗ 
W. und ſagt: es lauffe weit oͤfterer N 


wohl gehe, und der Handgrif vielmal mißlich, wes 
gen des Hin- und Herfahrens der Nadel und der 
Verletzung mehrerer Theile bey dem Loßreiſſen der 
Linſe und Capſel werden koͤnne. Die Jerrein⸗ 
ſche Art aber ließe ſich weit beſſer bey einem unrei⸗ 


Capſel noch uͤbrig bleibt, und die Glaßfeuchtigkeit 


ſenſchaften gleichfalls aufnahm, in welcher er fi ſich, 
doch ohne Hr. Wahlbom zu nennen, mehr fuͤr 
des St. Yves Methode erklaͤrt, und von Fer⸗ 
ſreins und Daviels ihren fein Urtheil faͤllet. Er 
ſpricht jeder dieſer Methoden nicht alle Vorzüge 
ab, zeigt aber auch ihre Unbequemlichkeiten. Von 
der St. Pvesſchen un er: man koͤnne dabey 


Nach der erſten Art geht man naͤmlich mit der 
won der obern Seite nieder; nach der andern aber 


en oder hinterwaͤrts. Die erſte Art tadelt Herr 


en, ſproͤden und angewachſenen Staar anbrin⸗ 
(gen, und die Linſe koͤnne nicht fo leicht, weil die 


die Stelle der Linſe einnimmt, zuruͤcktreten. 


5 Hierauf ſchrieb Hr. Prof. Acrel eine Abhand⸗ | - 
lung im Jahre 1757. die die Akademie der Wiſ⸗ 


5 | je⸗ \ 


worinn er eine Operation eines Staars an einen 


5 


oder ohne Frucht ab, weil man nur a gi gerathe 1 
ar 
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ERDE DEREN NIEREN ER EEE FEN „ 


jedesmal die Linſe treffen, die Nadel durch die Pu⸗ 


pille ſehen, die vordere Lamelle der Capſel ſeitwaͤrts 
loͤſen, eine veſte Linſe niemals zuruͤcktreiben, die 
Zwiſchenblaͤttergen der Glaßfeuchtigkeit koͤnnten 


nicht ſo ſehr, als nach Ferreins Methode zerriſſen 


werden, die hintere Lamelle der Capſel, wofern ſie | 


undurchſichtig wäre, koͤnne man deſto leichter loͤ⸗ 


fen, fie ſey bey kleinen, eingeſunkenen und ſchie⸗ 
llenden Augen bequemer, und ſey ſicherer, wenn 
nur ein Theil der Linſe dunkel oder compact iſt, in 


milchigten und andern Arten von fluͤſſigen Staa⸗ 


ren ſey ſie anzubringen, und man habe Hoffnung, 


daß die einmal . bald 1 
und reſorbiret werde. 


Im Jahr 1761. hat Hr. Wablbom, wie es 


ſcheinet, über dieſe Abhandlung ſeine Anmerkun⸗ 


gen gemacht, und beſchreibt darinn den gluͤcklichen 
Erfolg feiner Operation weitlaͤuftig. Dies ver 
anlaßte noch 2 Schriften von dieſen Gelehrten. 


Das Urtheil des vortreflichen ſchwediſchen Zerglie— 


derers, Hrn. Prof. Martin iſt hier mit angefuͤh⸗ 
ret, der der St. PNpesſchen Methode feinen Bey⸗ 


fall giebet, und viel zum Vortheil derfelben ſagt. 


Hr. Wahlbom machte darwider viele Erinnes 
rungen, und dieſe e Hr. Martin von 
Neuem, Kr 


Endlich ſahe die Akademie 17 e Wiſſendeften | 


ein, daß bey einem fo oft wiederholten Schrift⸗ 


wechſel, der ſchon aus 9 Ausſaͤtzen beſtand, ohne 
weitere Verſuche nichts ausgemacht werden konnte. 


95 Prof. Acrel EM: 8 5 Blinde ins große 


Laza⸗ 
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lazareth, an welchen er ſowohl, als fein, Gegner, 
jedweder ſeine beliebte Methode in Gegenwart faͤ— 
iger Zeugen rechtfertigen ſollte. Den Verlauf 
der Sache hat Hr. Aerel genau aufgezeichnet. 
Nanchmal war der Staar weich, daher denn beyde 
ethoden anſchlugen. Nur einmal gieng es nach 
Ferreins Methode, und ein andermal gieng das 
uge gar verlohren, und in Eyterung. Herr 
Wahlbom war auch bey einem er nach St. 
Nves Art gluͤcklich. 


Dies iſt der kurzgefaßte Streit zweyer Gelehr⸗ 
ten, die Schweden Ehre machen. Er kann ein 
Muſter ſeyn, wie Streitigkeiten zum wahren Nu 
Ken der Wiſſenſchaften gefuͤhret werden. müffen, 
ie anjetzt nur gar zu oft in niedertraͤchtigen Be— 
chimpfungen der Streikenden gegen einander aus⸗ 
irten. f 5 5 5 


Nediciniſche und chirurgiſche Wahrnehmungen, 
von den Entzuͤndungen der Augen, veneriſchen 
Krankheiten, Geſchwuͤren und Schußwunden, 
aus dem Engliſchen des Herrn Sranciſcus | 
SGeach, Wundarztes zu Plymouth uͤberſetzet. 
Zittau und Goͤrlitz, 1768. auf 80 Oetapſeiten. 

Der Herr Verfaſſer iſt in den beſchriebenen 
Zufaͤllen, welche, wenn fie nicht fo behandelt wer⸗ 
den, daß man auch auf die kleinſten Umftände, 
kund auf die verſchiedenen Naturen und Leibesbe⸗ 


unmöglich zu heilen fi Ban von dem gemeinen Ver⸗ 


fah⸗ | 


ſchaffenheiten genau Achtung giebt, ſchwer oden 


* 
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fahren abgegangen, deſſen Mutzen durch fehr Br; 
Faͤlle in dem koͤniglichen Krankenhauſe beſtaͤtiget 
worden iſt. Vieles hat den 9 des gelehrten 
Surham erhalten. 


%% on den ee en 


Nachdem er die Urſachen der Augenentzuͤndun⸗ 
gen kuͤrzlich genennet, und die Entſtehungsart ders 
ſelben geſagt, fo redet er von der Beſchaffenheit 
der ausflieſſenden Materie. Iſt ſie weiß, dick 
und wenig, ſo verlieret ſich der Zufall bald. Ru⸗ 
he, Diaͤt und die Vermeidung der Luft iſt hinlaͤng⸗ 
lich; iſt ſie aber duͤnne, ſcharf, beitzend, und ſind 


85 andere Zufaͤlle am Kopfe darbey, ſo ſind die Saͤfte 


ſcharf, und hieraus koͤnnen gefaͤhrliche Zufaͤlle 
entſtehen. Hier muß man Ader laſſen, purgiren, 
und ſchmerzſtillende und balſamiſche Baͤhungen 
gebrauchen, bis der Schmerz gelinde, und die Mas 
terie dicke wird. Der Puls, und die Beſchaffen⸗ 
heit des weggelaſſenen Blutes muß lehren, ob 
man das Aderlaſſen wiederholen muͤſſe oder nicht. 
Werden die Schmerzen und Entzuͤndung groß, 
und iſt das Blut hochroth und duͤnne, hat es ein 
gruͤnliches Haͤutgen, und iſt der Puls nach dem 
Aderlaſſen ſehr ſchwach, ſo gebe man gelinde Opi⸗ 
ata, halte gute Diät, und laſſe den Kranken in 
die freye Luft gehen. Aeußerliche lindernde Mit⸗ 
tel muͤſſen dabey gebraucht werden. Aeußert ſich 
ein heftiger Schmerz, ſo ſetze man Clyſtiere, und 
brauche Opiata und die Fieberrinde. Iſt der Koͤr⸗ 
per zu vielem Blutweglaſſen zu ſchwach, fo ſchro⸗ 
pfe man. Sf die Men Materie ſehr bei⸗ 
| | gend, 


— 


+ 


zend, fo lege man ſpaniſche Fliegen auf, und ma⸗ 
e eine Haarſchnur. Ein Fontanell auf den Ort, 


10d) beſſer. 


n dieſen Umſtaͤnden vornahmen. Sie brauchten 


Die Ausduͤnſtung muß ganz nothwendig befoͤr⸗ 
dert werden. Der Kranke kann einen Trank aus 


fe das Nachtwachen den Augen ſo ſchaͤdlich. 


ienſte gethan hat. 


Verhaͤlt ſich der Zufall wie ein Fieber, o, daß 
er bald heftiger wird, bald nachlaͤßt, t, ſo muß man 


icht ordentlich ſind, darf man nicht die Chinarinde, 
weder ſo fuͤr 10, noch in Decoct geben, ſondern 
eine ſaliniſche Tinctur und die Chinatinetur. Hier 


ſt Wein, und Brodt i 14 Wein deweicht, das befte u 


äuſerliche Mittel. 


Hierauf wird wieder eine Seth er⸗ 
zaͤh let. | 


Hat die Entzündung lange AR 1 die 
Schärfe gemindert worden, und traͤufelt noch eine 


dicke Materie ab, ſo kann man zuſammenziehende 


Baͤhungen von rothen Roſenblaͤttern, Portwein, 


oder ein Augenwaſſer von weiſſem Vitriol brauchen. 


— 


Im 
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n den erſten Zeiten aͤußerlich den Schirling (cicuta.) | 


anders verfahren. Ehe die Anfälle des Fiebers 


o die Kranz⸗und Pfeilnath zuſammentreffen „ 10 | 


Der Hr. Verfaſſer erzählt auch, was die Aten 0 


aßafras trinken. Eben wegen der Ausduͤnſtung 


Nun wird eine merkwuͤrdige Krankengeſchichte 
erzählt, in welcher des Hrn. Verf. e gute 
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Im Anfange der Entzündung aber mffen all au⸗ 
be Mittel wegbleiben. 


In Augenentzuͤndungen von veneriſchen oder 
kroͤpſigten Zufaͤllen find Mercurialia noͤthig, von 
welchen wiederum eine Geſchichte erzaͤhlt wird. 


Die unter schiedenen Urſachen muͤſſen auch un⸗ 
ter ſchiedene Einrichtungen der Cur an die Hand ge⸗ 


ben, und es iſt allemal hoͤchſt unvernuͤnftig und un⸗ 

verantwortlich, wenn man jederzeit und bey allen 

Augenentzuͤndungen mit Aderlaffen, Purgiren und 
Brlaſenpflaſtern gleich durch verfahren wollte. 


2.) Von veneriſchen Krankheiten. 


Eine Perſon wird immer leichter, als die andre 
vom veneriſchen Gift angeſtecket, und dieſes Gift 


Kann ben denjenigen am heftigſten, die vor dem 


olic Jahre davon angegriffen werden. Vorher 


a geſchwaͤchte, und vorher ſchon mit unreinen 
Saͤften angefüllt geweſene Perſonen ſteckt es am 
geſchwindeſten an, und bey dieſen breitet es ſich er⸗ 


ſtaunend geſchwind aus, und es zeigt ſich gleich wie⸗ 
der, wenn man durch Purganzen die Gonorrhae . 


vertrieben, und den Koͤrper von dem Er gereinigt 1 


zu haben glaubt. 


Sydenham mißbiligt die vielen Purganzen 


bey ſchwachen Naturen. Sie werden dadurch zu 


den heilſamen Wirkungen des Mercurius unvermoͤ: 


gend. Die ſtark find, ſtehen nach der Erfahrung 


auch die Inunction beſſer aus, und werden auch 
eher geſund, als die, welche durch Purganzen vor⸗ 


Ks; BONN fi ind, Die RO d 
\ ind 
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ind auch ſchaͤdlich, wenn der Speichelfluß aufhöret. 
Schwache Perſonen muß man nur einmal purgi⸗ 
en, und die Purganzen muͤſſen gelinde ſeyn. 

Auch auf die Verſchiedenheit der Naturen muß 

nan hier ſehen, und daher kann man keine Methode 
chlechter dings veſtſetzen. 
Es iſt falſch, wenn man allezeit glaubt, der 
Franke ſey außer Gefahr, wenn die Bubones von 
elbſten kommen. Nur alsdann iſt es richtig, wenn 
ie gleich nach der Anſteckung ſich zeigen. Iſt die 
Natur aber ſchwach, und ſind die Saͤfte ganz ver⸗ 
‚orben, fo ſehen ſie anders aus. Dann muß man 
uf. die Verbeſſerung des ganzen Körpers’ ſehen. 
ßzinden fie ſich ben abgezehrten Perſonen, ſo muß 
nan die gewoͤhnliche Salivation nicht unternehmen. 
Durch eine balſamiſche Diät, und innerliche Mittel 
nd fie oft geheilet worden. Umſchlaͤge von Brod 
nd Milch ſind die beſten. Hitzige und ſtimulirende 
Nittel taugen nichts, ; 


‚pndern nuͤtzen nur durch ihre Menge. Vielleicht 
i Milch, viel getrunken, ein beßeres Mittel, als 
SZaßaparille, und Hafergruͤzſchleim iſt vorzüglich. 
Der Hr. Verf. beweiſet dieſe und noch mehrere 
sche gute Lehren und Wahrheiten mit Exempeln. 


3.) Von den Geſchwuͤren. So 


1% die ſchlecht leben, und ſchwere Arbeit verrich⸗ 
en muͤſſen, ſind au Geſchwuͤren geneigt. | 


+ 
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Vielleicht haben die Decocte nichts ele, 


Waſſerſüchtige und feorbutifche Perſonen, und 5 


. bringt aber zuweilen einige Meynungen vor, die: 


17 
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Bey Waſſerſüchtigen werden in Geſchwüͤren die 
Ehinarinde und Stahlmittel ſehr gelobet, aber ges 
ſunde und nahrhafte Koſt, z. E. Wein, leicht ver⸗ 
dauliche Speiſen, Veraͤnderung der Luft und des 
Ortes ſind beſſere Mittel, als alle Arzeneyen. Doch 
kann man die Geſchwuͤre bey ſolchen Perſonen mitt 
warmen aromatiſchen Kräutern und erweichenden 
Umſchlaͤgen baͤhen. 


Bey dieſen und ſcorbutiſchen Perſonen waͤchſ ti 
das wilde Fleiſch ſtark. Beſtaͤndig Baſilicum und 
hitzige Digeſtive zu gebrauchen, taugt nichts. De 
Mercurius praecipitatus iſt gut. 8 1 


Hierauf redet der Hr. Verf. von dem cörperli⸗ 
chen Zuſtande derer, die eine harte Lebensart fuͤhren, 
und ſchlechte Koſt genieffen, und von der Beſchaffen⸗ 
heit der Geſchwuͤre bey ſolchen Perſonen. Er giebt 
dabey verſchiedene gute Lehren und Erinnerungen, 


meinem Beduͤnken nach nicht ganz richtig ſind. 


r theilt auch in dieſem We e | 
' Eengefehichre mit. 


4.) Von Schuß wunden. 


Ber gefaͤhrlichen Schußwunden muß man fi ſich 

nicht auf die Natur verlaſſen. Die Fieberrinde 
und andere herzſtaͤrkende Mittel ſind hier nicht dien⸗ 
lich. Das Ter pentinoͤl, um die erſtorbenen Grinde 
abzuſondern, iſt nichts nutze. ll 
Die erweichenden Umſchlaͤge lobt man zwar bey 


ie Spannung und Entzündung, , ſie ſind aber 
f f des⸗ | 
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swegen ſchä aͤdlich, weil fie fo ſchwer find. Beſſer 
bes, die Wunden mit warmen Wein und Oel zu 
feuchten, und in ſolcher Miſchung leinene . 
en und dieſe umzulegen. b 

Bey wirklicher Entzuͤndung muß man das 
Sue des Kranken wohl unterſuchen. Die Be 
haffenheit deſſelben muß lehren, ob man aderlaſſen 
uͤſſe oder nicht, und wie viel Blut wegzulaſſen Ko 


Clyſtiere fi nd hier beſſer ale Purgiren, well die 
Säfte dadurch Bet und ber Kranke ge⸗ 
waͤcht wird. a 


Das beſte Getränk iſt G 


Das Laudanum iſt zur Stillung der Schmerzen 
Falch das Diacodium hingegen am nl: icher⸗ 
in. 


Das Ablöſen der Glieder if nicht rathſam, wenn 
Spannung und Entzündung da i, und wenn die 
ſeſterbung fortgeht. | 


Die Einſchnitte ins friſche Fleiſch ſind e | 
ſaͤßig. Beſſer iſt es, wenn man ſich in ſolchen 

illen auf die Wirkungen der Natur verlaͤßt, als 
If Einſchnitte, hitzige Balſame, oder Umfchläge, 
ie Inciſionen befördern die Erſterbung der Theile 
d alles was Hitze macht, macht ch Engihbung 
E Geſchwulſt. | 

Die eyternden Wunden muß man ncht ie vor⸗ 
zig auswiſchen, ein gutes Eyter iſt balſamiſch und 

lend. ö | 
* 5 8 N Mo- 
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Moſchus, Caſtoreum und Ambraſalz „ auch 
Opium find in krampfhaften Zufällen und ber 
Schmerzen nach der Abloͤſung der Glieder gut. gei 
than, in convulſi viſchen Schmerzen, beym gefchlofi 
ſenen Munde, im Ruͤckenkrampf aber unwirkſan 
geweſen. Convulſiviſche Bewegungen eines Stur; 
dels hörten ſogleich auf, als man die zu veſt ange 
zogene Bandage wegnahm. 

Auch in dieſem Abſchnitte konnen einge Kratı u 


f kengeſchichte vor. 


Wer dieſe Erinnerungen des . Geach r mi 
Nuten anwenden will, der muß ſchon eine hin 
laͤngliche Kenntniß, und Einſicht in der geſammter 
Wundarzney beſitzen, damit er ſie zu 1 3 


| fähig iſt. 
6. 


ulrich Chriſtoph Salchow, der Ailpepgelah . 
heit Doctor, der Chemie Profeſſor, der Ruff 
ſiſch⸗kayſerlichen Academie der Wiſſenſchafter | 
len, und Königlich» Dänifcher Landphy 
ſicus in Suͤderdithmarſchen, theilet einige chi 
kurgiſche Beobachtungen mit, welche von ihn 
Fur Beſtaͤtigung der Wahrheit der von den 
Herrn D. Bilguer angegebenen unnoͤthiger 
Amputation, und des von dem Hrn. Goulard 
geruͤhmten Nutzens der Bleymittel angeſtelle 
worden ſind. Hamburg, bey F. L. Gledieſch 
1769. auf 152 Octaofeiten, ohne Dedication un 
Vorrede. 
Herr Salchow betagte den äußerlichen Nuten] 
der den Alten hen, bekannt RR von dem 
55 Koͤnigl 
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oͤnigl. Franzoͤſiſchen Rath und Oberwundarzt zu 
kontpellier, Hr. Goulard, vom neuen aber 


ieder hervorgeſuchten und von ihm bewährt bo 


indenen Bleymittel mit 36 Erfahrungen. Er 
t ſogar dieſelben in innerlichen Krankheiten mit 


genſcheinlichen guten Wirkungen gegeben. Die 


oͤßte Kraft des Bleyes, ſagt er, ſteckt in ſeinem 
salz und dem Queckſilber. Dieſe beyde Beſtand⸗ 
yeile find in dem mit Weineſſig zubereitetem Ex⸗ 
dete (extractum Saturni) aufgeloͤſet, und fluͤſſig 
thalten, hingegen die unnuͤtzen erdigte Theile zu⸗ 
ckgelaſſen, die arfenicalifchgiftige Theile aber ab⸗ 
dunſtet und ausgejaget. Dieſe in dem Wein⸗ 
g enthaltene Theile leiſten die guten Wirkungen. 


viß ein nie zu verachtendes Huͤlfs und Heilmittel, 


nn u. d. g. vom beſondern Nutzen. Daher find 
allen Haus- und Landwirthen, Befehls habern 


rung von dieſem Mittel an einer Kuh, die nach 
ferſtandener Seuche eine fo große Geſchwulſt am 
ſilſe bekam, daß fie haͤtte daran erepiren muͤſſen, 
in ſie konnte nicht ſchlucken. Dieſe Geſchwulſt 
ird mit dem Bleyextraet in 24 Stunden glück 


Verfertigung der Goulardiſchen Bleymittel, 
| N als 


5 zertheilt. Der Herr Verfaſſer theilet auch 


. 


ieſe Bleymittel find nicht allein in allerley Vers 
kındungen, Quetſchungen, Druͤcken und Bern 
afungen bey Menſchen, wo nicht das beſte, dog 


ndern fie find auch bey allen Arten von zahmen 
ieren, als Pferden, Rindvieh, Schafen, Schwei⸗ 


te Reuterey, Stallmeiſtern, Bereutern, Eure 
id Fahnſchmieden zu empfehlen. Er erzaͤhlt 
ch in der 35. Beobachtung eine gluͤckliche En 


9 8 entbehren ſey. 


* 


Entzuͤndungsfieber mit heftigen Seitenſtechen, mit 


achtung iſt vorzü glich merkwuͤrdig, und, enthält 
- einen außerordentlichen Zufall. Durch dieſelbe 
beſtaͤtiget der Herr Verfaſſer die vom Hrn. Dog. 


ten vor die Bekanntmachung ſeiner mit den Bley⸗ 
mitteln angeſtellten Beobachtungen den groͤßten 


D. CHRISTOPHORI Tacosı Takw, &c. Tabu- 


x 
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als 1) des Bleyeptracts, (extractum plumbi 5 jue 


Saturni.) () 2) des Bleywaſſers, (aqua Saturni.) 
3) des Bleypflaſters, (ceratum Saturni.) 4) der 


zertheilenden Bleyſalbe, (unguentum Saturni re- 


ſolv.) ausfuͤhrlich mit. Zum innerlichen Gebrauch 
und fuͤr die Augenmaͤngel hat der Herr Verfaſſer 


eine e (Tinctura minii) erfunden wel⸗ 


che er, wie die 23. Beobachtung ſagt, in eine 


Nutzen gebraucht hat, in welchem Zufall Herr 
Goulard das Extract anraͤth. Die erſte Beob⸗ 


Bilguer erwieſene Wahrheit, daß das Abloͤſem 
der Glieder auch in den ſchwerſten Zufaͤllen faſt zu 


Hr. Salchow verdienet von allen Wundäͤrz⸗ 


Dank. Jeder kluger und vorſichtiger Wundarztf 
wird ihmi in ahnlichen aͤußerlichen Faͤllen leicht nach⸗ 
ahmen koͤnnen. Er muß aber dieſes Buch ganzz 
leſen, welches 6 gr. koſtet. Mit dem innerlichen 
Gebrauch ae gebe ſich 10 en e, alf 


Tr ET TCM 


las ofteologicae, ſeu omnium corporis hu- 
mani perfectæ olſium i imagines ad ductum 
na- 

60 Dies iſt das Ertractum, welches in der Difpüte von 
der Ausrottung der Geſchwuͤlſte an den Bruͤſten p. 144. 
Jan Verbinden nach der Operation geruͤhmt ward. 
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— 


nature, tam ſigillatim, quam in ordinaria 


connexione ſecundum habitum ſuum ex- 
ternum magnitudine naturali ſub eiusdem 
inſtitutione repraeſentatae, ab Anonymo 


deſcriptae, a Georgio Lichtenſteger, ſcul. 


ptore, et Nicolao Friderico Eifenberger, 


pictore, effictæ et in publicum editæ. No- 


rimbergæ, A. R. 8. 1768. 


Chriſtoph Jacob Trew u. ſ. w. Oſteolo⸗ 
giſche Tafeln, oder Abbildung aller Beine 


ſ. w. Imperialfolio. Die Beſchreibung macht 
ein Alphabet aus. Der Kupfertaſeln find 28. 


Jeder Knochen iſt hier nach der Natur gezeich⸗ 


er ganz ausſchattiret und ausgemahlet, das an⸗ 
emal iſt er nur ein Umriß oder in einer fluͤchti⸗ 
n Schattirung vorgeſtellt. Alle Knochen des 
pfs ſind illuminiret, und die noch mit einander 
bundenen mit verſchiedenen Farben, wie die. 
mödcharten, damit ihre Graͤnzen beſſer in die Au 
in fallen mögen. Zuweilen iſt, meines Erach— 
us, die Knochencouleur nicht recht getroffen. 
if den erſten Tafeln ſiehet man das ganze Seelet, 
ich feinen verſchiedenen Richtungen. Dann kom⸗ 
en die Knochen des Kopfs ſowohl für ſich, als 
ihrer Verbindung, und dann die übrigen. Die 


iſt, ohne Ruͤckſicht auf den Platten, eine gute 
nleitung zur ganzen Knochenlehre. Sie iſt la⸗ 
iſch und deutſch zugleich geſchrieben. f 
1 7 5 N 4 | Ein 


r den Tafeln vorausgeſchickte Erklaͤrung derſel⸗ 


eines vollkommenen menſchlichen Koͤrpers, u. 


t, und jedesmal doppelt abgebildet. Einmal 


— 


e lere, 
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1 


Ein Chirurgus, ſonderlich ein Anfaͤnger, ge⸗ 
woͤhne ſich nicht zu ſehr an ſolche Kupferſtiche, (ons 
dern bemuͤhe ſich vielmehr, die Knochen in jihret 
Natur und an einem Scelete ſelbſt kennen zu 


Akcuigteiten 
Y Erfindungen. 


a) Der geſchickte Apotheker und Chirurgus 
in Kemberg bey Wittenberg, Herr Sigismund 
Adolph Staberow, deſſen beſtaͤndige Neben 
beſchaͤftigung die Mechanic iſt, hat im voriger 
Jahre eine ganz neue Art eines Aderlaßſchneppere 
erfunden, der die gewöhnlichen in vielen übertrifrg 
Das Eisgen hat forne die Geſtalt einer Lancetteg 
welches ſtatt des Schlagens einen Stich machet 
Mit den Eisgen der bisherigen Schnepper, welche 
die Form einer Art haben, kann man, wenn di 


IW Der 2. 


ner werden, ſolche nicht erlangen, ohne Schmer 
zen zu machen, welcher von dem Stiel des Eisgens 
mit welchem durch die Gewalt der Feder die ober! 
Haut getroffen wird, entſteht. Der Stiel den 
Eisgens in dem neuen Schnepper aber kann Dil 
Haut niemals beruͤhren. Der andere Vorzug die 
ſes Schneppers iſt, daß das Eisgen in eben dei 
Geſchwindigkeit, als die Ader getroffen wird, un 
ſchneller, als man ſehen kann, ſich wieder zurück 
ziehet. Ferner kann hey dieſem Schnepper 1 
| RS | 5 | mal 
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1178 ein Eisgen im Schlagen Apen, welches 
ft bey den Gewoͤhnlichen geſchieht. Die Inci⸗ 
ton wird eben nicht größer, als von einem ordinai⸗ 
en Eisgen. Auch der Schlag, der fo vielen Pers 
nen zuwider iſt, iſt an dieſem Schnepper lange 
licht ſo heftig, als an den gewoͤhnlichen. Man 
un mit demfelben die Adern weit leichter, als 
it den gebraͤuchlichen treffen, und man darf daher 
zicht leicht zweymal ſchlagen. Das Eisgen laͤßt 
ich, nachdem es durch die Spiralfeder geſtellet wor⸗ 
en, ganz leicht abdruͤcken. Die Scheibe, die an 
er Seite einen kleinen Einſchnitt hat, iſt der Auf⸗ 
g. Will man nun den Schnepper aufziehen, 
I drehet man die Scheibe accurat einmal rechts- 
erum, ſo, daß das Zeichen juſt wieder an den 
Ort kommt, wo es vorher geſtanden. Man ſieht 
n der einen Seite einen blauen Schwengel, wel⸗ 
her der Abzug iſt. Dieſen druͤckt man mit dem 
zeigefinger los. Den Schnepper muß man nicht 
ſerpendiculair, ſondern ſchraͤge auflegen, und die 
and muß auf dem kleinen und Goldfinger ru⸗ 
ken. Nach Beſchaffenheit der Adern, ob ſie hoch 
der tief, ob ſie klein oder groß, muß der Chirur⸗ 
zus das Inſtrument halten. Den Schluͤſſel zu 
ßieſem Inſtrumente hat ſich der Erfinder mit Recht 
och vorbehalten, und es iſt bey ihm allein zu has 
en. Die Vorzuͤge dieſes Schneppers leuchten 
inem jeden in die Augen, ſo wie der Gebrauch 
eſſelben weit ſicherer, als der gewöhnliche. iſt. 
iele Chirurgi bedienen ſich deſſelben, wie ich ſel⸗ 
ver weiß, mit gutem Erfolg, und ich ſelbſt habe 
n ſchon ſehr oft verſucht, ſo, ui ich keinen ans 
N 4 | dern 
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dern fernerhin gebrauchen werde. Er 1975 day 
her dies Inſtrument, das ſeinem Erfinder Ehre. 
macht, allen Wundaͤrzten zum Gebrauch anras 
then, und es denſelben beſtens empfehlen. Es 
koſtet mit einem Eisgen 2 Rthlr. und jedes Eis⸗ 
gen beſonders 3 gr. Dies Geld wird niemanden 
gereuen, und die Maſchine iſt ſo dauerhaft, daß 
man nicht ſo leicht eine Reparatur daran fich 
ten darf, 


b) Die Gebrüdere Gravenhorſt in Braun 
ſchweig, die wegen verſchiedener vortreflichen 
ehymiſchen Produkte ſchon bekannt genug ſind, 
und an welchen Braunſchweig Männer hat, die 
wegen ihres Genies und ihrer Einſichten in die 


1 Chymie, vorzuͤgliche Hochachtung und Liebe ver⸗ 


dienen, und die auch ich in meinem Herzen, wegen 
dieſer Eigenſchaften, und ihres mir aus beſondern 
Fällen bekannten Characters, unwandelbar vereh⸗ 
re, haben bey einem Verſuche, mit ihren neuen 
Salzarten einen Koͤrper aufzuloͤſen, um deſſen 
Aufloͤſung ſich die Chymiſten bis dahin vergeblich 
bemuͤhet hatten, eine ee hervorgebracht, 
die in der Wundarzney vortreflich zu gebrauchen 
iſt. Die Verfertiger ſelbſt haben, ſoviel ich weiß, 
bis jetzt davon noch nichts oͤffentlich bekannt ges 
macht, und ich thue davon, ohne ihr Vorwiſſen 
und Einwilligung, zuerſt öffentlich Erwähnung, 
Sie ſind, ihrer Gewohnheit nach, zu behutſam, 
mit ihren Produkten ſogleich frey hervor zu tre⸗ 
ten, fondern fi fie ſuchen erſt die Meynung geſchick⸗ 
ter und faͤhiger e davon zu hören, Sie wers 

den 
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den dieſe Solution den Braunſchweigiſchen 
Wundbalſam nennen. In den verſchiedent⸗ 


lich damit angeſtellten Verſuchen bey aͤußerlichen 


Verletzungen, hat er die herrlichſten Wirkungen 
bewieſen. Sie haben ihn zuerſt unter ſich, bey 


ſich ereigneten Gelegenheiten in Brandſchaͤden, in 


Quetſchungen, u. ſ. w. heilſam befunden. Der 


geſchickte Wundarzt in Braunſchweig, Hr. Plett⸗ 


ner, bediente ſich dieſes Mittels wider ſehr viele, 
zum Theil leichte, zum Theil betraͤchtliche friſche 
Wunden, allemal mit gutem Fortgange. In 
Augenentzuͤndungen that es ihm erwuͤnſchte Dien⸗ 
ſte. Bey einem Manne, der einen offenen 
Schaden hatte, wollte er nicht gut thun, welchen 
Umſtand der Neid und die Bosheit, zur Verach⸗ 
tung und Verkleinerung dieſes herrlichen Mittels, 
mit beyden Haͤnden ergriff. Der Herr General— 


chirurgus Theden, in Berlin, befand ihn vor⸗ 


treflich, und der Herr Prof. Kaltſchmidt, in 
Jena, gab ihm auch ſeinen Beyfall. Auch ich 


habe ihn an mehr, als zwanzig Perſonen, mit 


dem herrlichſten Erfolg gebraucht. Große und 
‚alte Baͤlgleinsgeſchwuͤlſte habe ich mit dieſem Bal- 


ſam weggebracht. In Augenentzuͤndungen, in 
(Contuſionen, in Zertheilung kalter Geſchwuͤlſte, 
leiſtete er mir wundernswuͤrdige Dienſte. Er 
heilete friſche Wunden ohne Eyterung; und mit 


reinem Worte, ich habe ihn als ein Mittel befun⸗ 


den, das in der Chirurgie ſehr heilſam iſt, und 
alle andre Mittel weit uͤbertrift. Die Zeit und 
Enge des Raums verhindern, mehr von dem Nu⸗ 


ſtzen dieſes Wundbalſams, und von der Art und 
| N 75 Weiſe, 
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0 Weise wie man ihn gebrauchen müffe, zu fagen, 


Ich bin aber entſchloſſen, entweder in dem naͤchſt⸗ 
folgenden Bande dieſer Bogen, oder in einer be⸗ 
ſondern Schrift, ausfuͤhrlicher davon zu reden, 
und meine eigene und fremde Erfahrungen nebſt 
der Gebrauchsart, bekannt zu machen. Dieſer 
Wundbalſam iſt bey mir zu haben: Der Preiß 
deſſelben iſt, in Vergleichung ſeiner vortreflichen 
Dienſte ſo viel, wie nichts. 4 | 


Zur Nachricht meiner Herren Amtsbruͤder 


und anderer Kenner, melde ich auch, daß das von 


eben dieſen Maͤnnern verfertigte Sal mirabile Glau- 
beri, wovon das ste gte rote und ııte Stuͤck der 


gelehrten Beytraͤge zu den Braunſchweigiſchen 
Anzeigen ausfuͤhrlich handelt, jederzeit bey mir in 
Mean zu 11 fey. 


* 


2.) Aufgaben: 
Die Churfürſtlich Sachſi ſche mediciniſche 


Societät zu Bautzen hat eine Belohnung von 30 


Dukaten fuͤr diejenige Abhandlung ausgeſetzt, 

welche das beſte in der Vernunft und Erfahrung 
gegründete und bewährteſte ſicherſte Mittel anzei⸗ 
gen wird: „Womit alle äußerliche verhaͤrtete 
Druͤſen, Geſchwuͤlſte oder Scirrhi, es mögen ſolche 


am Haupte, Halſe, Bruſt oder andere Druͤſen 
ſeyn ſeyn, ohne Ineiſion oder Schnitt, ohne 


Mercurio, ohne Cicuta, ohne Strammonio oder 


Belladoma, ohne Napello, ohne Aconito, und 


ohne rad. fungor. rubr. radicaliter fönnen exſtirpirt, 
5 | 


— 


diſeutirt und curiret werden, fie mögen offen und 


exulcerirt ſeyn, oder nicht., Die Schriften, die 


lateiniſch, oder deutſch abzufaſſen, muͤſſen von 
dato an bis zum letzten September 1769. an den 


Senior gedachter mediciniſchen Societaͤt, Herrn 


D. Bruckner, in Bautzen, mit einer beyge⸗ 
ſchloſſenen verſiegelten Deviſe, worinn der Name 


des Verfaſſers enthalten iſt, eingeſendet werden. 


3.) Todesfalle. 


— 


Am zıften Auguſt des verwichenen Jahres, 


ſtarb in Rouen der Profeſſor und Demonſtrator 


in der Chirurgie, Herr Clas Nicolaus le C ie | 


im 68ſten a feines Alters, 


x a 
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— erzeugt ſtatt anzeigt 
— das ſtatt dem 2 
—— Bad ſtatt Eh 


=> 1 5 Matt es 


— e hatt Bar 
tholn ung 

— zerſchnitten ſtatt ges 
ſchnitten 

— verwundeten ſtatt un⸗ 
verwundeten 


— — daß das ſtatt daß daß 
3 
Dt Besen 


— anfüllt ſtatt erfüllt. 
— die OGerter ſtatt in die 
Oerter N 


— Blutflüſſe ſtatt Blutguͤſſe 
— heben fistt haben 


— ein ſtatt in 

— heilt ſtatt haͤlt 

— Arcei ſtatt Arcali | 

— Iymphatico ſtatt Iyms 
phalico 


ebendaſelbſt in 15 zweyten Zeile von unten, und auf der 
111 Seite in der fünften Zeile muß dieſes Wort, wie 
angeieißt, Ir werden. 
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10 loͤſche man das eine auch weg 
27 leſe man thue ſtatt thun 
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dns Komma weg. 
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— länger ſtatt langer 


9 loͤſche man me dem Worte ſind, 
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